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Einleitung. 



Seit der Veröffentlichung der ersten physiokra- 
tischen Abhandlungen ökonomischen Inhalts „Fermiers" 
und „Grains" in der von Diderot und d'Alembert 
herausgegebenen Encyclop6die ou dictionnaire raisonnö 
des sciences, des arts et des mötiers und seit der Be- 
gegnung Fran^ois Quesnays, des Leibarztes Lud- 
wigs XV., mit dem Marquis Victor de Mirabeau — 
von diesem literarhistorisch bedeutsamen Ereignisse 
ab datiert die Gründung der physiokratischen Schule — 
sind nahezu hundertundfünfzig Jahre dahingegangen. 

Das ungebrochene aktuelle Interesse, das sich 
seit länger denn ein Menschenalter durch eine lange 
Reihe von monographischen Arbeiten wie durch syste- 
matische Darstellung der physiokratischen Lehre kund- 
gibt, beruht vornehmlich auf dem Umstand, dass der 
Physiokratismus mit seinen politische und wirtschaft- 
liche Freiheit heischenden Grundsätzen gegenüber der 
Staatspraxis des C o 1 b e f t sehen Merkantilismus mit 
seiner bevormundenden Wirtschaftspolitik das erste 
wissenschaftliche System der theoretischen National- 
ökonomie bildet. Die Physiokraten haben zuerst den 
Versuch gemacht, alle das gesamte Wirtschaftsleben 
des 18. Jahrhunderts berührenden Fragen und die 
wirtschaftlichen Erscheinungen in den verschiedenen 
Stadien — Produktion, Verteilung und Reproduktion 
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der Bodenrevenue — in systematischem Zusammen- 
hang zu ' betrachten. Ein unbestreitbares Verdienst 
der physiokratischen Schule wird es bleiben, dass sie 
mittels einer theoretischen Forschungsmethode zur Ent- 
wicklung der nationalökonomischen Erkenntnis in 
hohem Masse beigetragen hat. 

"Aus den naturrechtlichen Anschauungen und den 
praktischen Bedürfnissen seines Zeitalters erwachsen, 
ist der Physiokratismus durch die auf dem Axiom der 
alleinigen Produktivität der Bodenwirtschaft beruhende 
Lehre vom Reinertrag des Bodens die Basis der wahren 
Grundrententheorie David Ricardos. Was die Ein- 
heitssteuer,, die Konsequenz der Lehre vom Boden- 
reinertrag, betrifft, so gründete darauf Adam Smith 
gemäss seinen geläuterten nationalökonomischen An- 
schauungen folgerichtig die Forderung der Steuer- 
auflage auf den Reinertrag der wirtschaftlichen Arbeit 
schlechthin in seinen drei Beziehungen: Grundrente, 
Kapitalzins nnd Arbeitslohn. 




Erster Teil. 



I Die Lehre vom Reinertrag. 



§ 1. Natarrechtliche Begründung des Privateigentams 

an Grund und Boden. 

Jeder Mensch hat in erster Linie ein natürliches 
Recht zu leben, d. h. auf den physisch notwendigen 
Unterhalt 1). Diesem Recht aber steht ebenso natur- 
gemäss die Pflicht des Menschen gegenüber, sich diesen 
notwendigen Unterhalt durch Arbeit zu verschaffen. 
Denn wenn auch ira wirtschaftlichen Urzustände die 
Natur dem Menschen seine Subsistenzmittel freiwillig 
darbietet, so ist derselbe doch gehalten, diese auf- 
zusuchen und zu seinem Genüsse sich anzueignen*). 
Mit der steigenden Entwicklung der Menschheit 
genügen indessen die freiwillig dargebotenen Gaben 
der Natur nicht mehr zur Befriedigung der wachsenden 
Bedürfnisse. Alle Menschen sehen sich gezwungen, 
ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten zur Be- 
streitung ihres materiellen Unterhaltes zu verwenden*). 
So gibt die starre Notwendigkeit der Selbsterhaltung 
den ersten Anstoss zur fruchtbaren Betätigung mensch- 
licher Bjraft, bildet den natürlichen Grundstein zur 



l)Quesnay, oeuvres ^conomiques et philosophiques 
publikes par A. Oncken, S. 359. 

2) Ebenda, S. 367. 

3) Ebenda, S. 367/8. 
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ersten Vergesellschaftung und aller Kulturentwicklung 
der Menschheit^). 

Die Fähigkeit des Menschen, seine körperlichen 
und geistigen Kräfte zum Zwecke der Selbsterhaltung 
auszunutzen, ist sein persönliches Eigentum (propri6t6 
personnelle)*). Damit jedoch die Anwendung der 
Arbeitskräfte nutzbringend und zu einer annehmbaren 
Pflicht sich gestalte, muss dieselbe sich voller Freiheit 
erfreuen, dürfen der bestmöglichen Ausnutzung der 
Arbeitsgelegenheit keinerlei unnatürliche Schranken 
entgegengesetzt werden ^). Bei der beginnenden Kultur- 
entwicklung der sich rapid mehrenden Urbevölkerung 
reicht die reine okkupatorische Tätigkeit der Menschen, 
Jagd, Fischerei usw. zur vollen Befriedigung der sich 
stets steigernden Bedürfnisse bei weitem nicht mehr 
hin. Von der rohen Urproduktion für den dürftigsten 
Selbstbedarf wird die wachsende Menschheit durch 
die Naturnotwendigkeit engster Vergesellschaftung zu 
planvoller Arbeitsgliederung und zu den verschiedenen 
Produktions- und Erwerbszweigen in der Sphäre der 
Hauswirtschaft hingedrängt. Erwerb aber und dingliches 
Eigentum (propriet6 mobilifere) sind zwei aufs engste 
verwandte Begriffe. Das dingliche Eigentum ist nämlich 
das Produktionsergebnis des angewandten persönlichen 
Eigentums, der materielle Erwerb, umfasst die aus 
dem Arbeitsaufwand entspriessenden sachlichen Werte *). 

Die sich immer weiter ausbildende propri6t6 person- 
nelle des Menschen zeitigt mehr und mehr die Freude 
am wirtschaftlichen Erwerb und führt die einzelnen 
Individuen dazu, im rastlosen Vorwärtsstreben der 



1) Ebenda, S. 371/72. 

2) Du Pont de Nemours in CoUection.des principaux 
economistes publice par E. Daire. VoJ. II, S. 362. 

3) Ebenda, S. 362. 4) Ebenda S. 362, 
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aufkeimenden Civilisation einen Uberschuss an Ge- 
brauchsgütern zu schaffen. Um aber diesen über das 
Mass des eigenen Bedarfs hinaus erzeugten Produkten 
einen wirklichen Wert zu verleihen, muss die eine 
Wirtschaft die entbehrlichen Erzeugnisse gegen die- 
jenigen einer andern Wirtschaft auszutauschen suchen. 
So werden die individuellen Gebrauchsgüter zu 
generellen Tauschgütern. Mit der Freude am Erwerb 
geht das Eigentumsbewusstsein gleichen Schritt. Die 
sich ständig entwickelnde Organisierung der Gesellschaft 
1 regelt die Besitzverhältnisse durch naturrechtliche 

Gesetze und gewährleistet einem jeden Individuum 
im allgemeinen Interesse die produktivste Ausübung 
seiner besonderen Arbeitsbefähigung. Auf dieser 
Wirtschaftsstufe erst kann sich unter dem Segen einer 
dem „ordre naturel" entsprechenden Freiheit ein reger 
tauschwirtschaftlicher Verkehr entwickeln, welcher 
bald infolge der Sicherheit der Besitz Verhältnisse 
die * mühsam erworbenen Errungenschaften des 
persönlichen und dinglichen Eigentums zu der vor- 
nehmlich kulturfördernden Einheit des Grundeigentums 
(propri6te foncifere) zusammenschliesst'). 

Waren die Menschen während jener Wirtschafts- 
periode nomadisierend umhergeschweift, hatten sie 
ihre Herden geweidet, wo sich gerade freie, reiche 
Triften fanden, ihre Saaten geerntet, wo sie eben 
hausten, so bildet sich unter solchen höher entwickelten 
Kulturverhältnissen das ruhige Behagen am festen 
Besitz, die Individuen und Familien mit alF ihrem 
Hab und Gut werden an die einmal gewonnene Scholle 
gefesselt: die Menschen werden sesshaft, geregelter 
Ackerbau kann beginnen^). 



1) Ebenda, S. 363. 2) Ebenda, S. 363. 
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Nun wird der Erdboden mit rastlosem Fleisse 
urbar gemacht und beackert. Von Jahr zu Jahr lohnt 
sich die Mühe durch ergiebigere Ernten reichlicher. 
Mit der quantitativen und qualitativen Zunahme der 
Subsistenzmittel wächst auch die Bevölkerung in der 
beständigen Tendenz, sich über die Subsistenzmittel 
hinaus zu vermehren ^). Keine Arbeit (travail pr6para- 
toire), keine Kosten (avances fonciöres) werden gescheut, 
um die Produktivkräfte der Natur der Bedürfnis- 
befriedigung der Bevölkerung immer ausgiebiger nutzbar 
zu machen*). 

An diese planmässige Aufwendung von Arbeit 
und Kapital zur Urbarmachung und ersten Bestellung 
knüpft sich nun der naturrechtliche Anspruch auf 
den okkupierten Grund und Boden. Das Grundeigentum 
entsteht demzufolge aus einer wirksamen Verschmelzung 
von persönlichem und dinglichem Eigentum, von 
Arbeitskraft und Kapitalgütern, welche beide, dem 
elementaren Produktionsfaktor, der Natur, im Erdboden 
einverleibt, diesen zu erhöhter Ergiebigkeit zwingen. 
Jegliche derartige Verwendung der unanfechtbarsten 
Besitzrechte, der propri6t6 personnelle und propri6t6 
mobilifere, auf die Kultivierung des Bodens verbürgt 
dem Menschen gemäss dem „ordre naturel" das un- 
antastbarste Anrecht auf den Besitz des Grund- 
eigentums'). 

Indessen ohne die Gewissheit, die Früchte des 
Ackerbaues auch wirklich für seine Person ernten und 
gemessen zu können, würde niemand sich der schweren 
Mühe der Urbarmachung von Grundstücken unter- 



1) Quesnay, a. a. 0. S. 635. 

2) Du Pont, a. a. 0. S. 344. 

3) Ebenda, S. 344. 



— 7 — 

ziehen, geschweige denn die unerlässlichen und nicht 
unbeträchtlichen Grundauslagen, avances fonciöres, 
bestreiten wollen. Dadurch aber wäre jeglicher 
Agrikulturbetrieb und alle fernere Kult urent Wicklung 
überhaupt nicht nur gehemmt, sondern geradezu 
unmöglich gemacht worden i). Also bedarf es vor 
allem im Interesse einer gedeihlichen Entwicklung des 
Grundeigentums des äussersten Schutzes und der gesetz- 
mässigen Sicherheit, ohne welche Eigentum und Freiheit 
lediglich als leere Rechtsbegriffe, aber keineswegs als 
wirkliche Fakta Geltung hätten 2). Ist doch die Land- 
wirtschaft das natürliche Fundament der gesamten 
staatlichen und gesellschaftlichen Organisation. Ohne 
die durch dieselbe erzeugten ausreichenden Unter- 
haltsmittel würden bei einer stets wachsenden Be- 
völkerung die einzelnen Glieder der Menschheit, dem 
unwiderstehlichen Zwange des Selbsterhaltungstriebes 
folgend, zu gegensei tigern Vernichtungskampfe verurteilt 
sein: es wäre alsdann weder ein persönliches noch 
ein dingliches Eigentum existenzmöglich, die von Natur 
zur Vergesellschaftung bestimmte Menschheit würde 
in Ermangelung dieses stärksten und natürlichen Bandes 
durch sich selbst ihren Untergang finden. Die propri6t6 
personnelle ist eben die „ursprünglichste und geheiligteste 
Form des Eigentums", aus der alle anderen Menschen- 
rechte entspringen. Die propri6t6 mobilifere erscheint 
somit lediglich als das natürliche, materielle Ergebnis 
der persönlich freien Betätigung der individuellen 
Kräfte und Fähigkeiten des Menschen. Sie muss 
folgerichtig als ebenso unantastbar gelten, wie die 
Freiheit des Individuums selbst und sein sauer erworbenes 
Anrecht auf die propri6t6 fonciöre. Der engste 



1) Ebenda, S. 344. 2) Ebenda, S. 363. 
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Zusammenschluss dieser drei Eigentumsfaktoreu in der 
Produktivität des Ackerbaues bildet somit das natur- 
rechtliche Fundament der menschlichen Gesellschaft, 
ohne welches eineBildung, geschweige denn Organisation 
derselben geradezu unmöglich gewesen^). 

Die vom Grundbesitzer auf die Urbarmachung 
seines Grundstückes verwandten Auslagen, avances 
fonciöres, sind zum grossen Teile während der ersten 
Produktionsperiode aufverbraucht worden. Teils hat 
der rührige Kolonist dieselben zum Unterhalt seiner 
Familie, seines Gesindes, des Arbeitsviehes sowie zur 
Beschaffung des nötigen Saatgutes verwandt, teils 
stecken dieselben als Anlagekapital in den errichteten 
Wirtschaftsgebäulichkeiten, dem Viehbestande und den 
Ackerbaugeräten, die alle mehr oder weniger eine 
dauernde Instandhaltung erheischen. Diese ständigen 
Reparaturen sowohl wie auch die jedes fernere 
Wirtschaftsjahr wiederkehrenden Aufwendungen der 
in erster Reihe angeführten Art erfordern nun eine 
weitere jährliche Betriebsausgabe (avances annuelles), 
so dass für die ganze Folge des Agrilkulturbetriebes 
das Anlagekapital (avances primitives) sorgfältig zu 
erneuern und nach Kräften zu vermehren, das Betriebs- 
kapital aus dem jeweiligen Gesamt er nteer trag un- 
vermindert in Reserve zu nehmen ist. Dieser Reserve- 
fonds muss ausserdem so reichlich bemessen sein, dass 
der Grundeigentümer imstande ist, der verheerenden 
Wirkung etwaiger Elementar- oder Betriebsschäden, 
Hagelschlag, Überschwemmung, Frost, Viehseuchen 
usw. begegnen zu können, ohne durch solche in seiner 
wirtschaftlichen Kapitalkraft lahm gelegt zu werden*). 

1) Ebenda, S. 343. 

2) Mirabeau, Philosophie rurale ... S. 26; Du Pont, 
a. a. 0. S. 344/45. 
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Alle diese jedes Wirtschaftsjahr aus dem Ernte- 
erträgnis vorweg zurückgelegten Summen bilden ins- 
gesamt die sog. agrikultureilen Wiedererstattungen 
(reprises des cultivateurs), welche im Interesse einer 
steten, ungehemmten Produktion zu keinerlei ander- 
weitigen Zwecken' Verwendung finden dürfen. Es 
gilt geradezu als eine der wichtigsten Forderungen 
der „natürlichen Ordnung" und als die unwandelbare 
Norm einer rationellen Wirtschaftsführung, dass dieser 
Teil des Ernteertrages vollständig unverletzlich bleiben 
muss. Hängt doch von der strengsten Beachtung 
dieses Wirtschaftsgesetzes nicht nur die Erhaltung 
des einzelnen, sondern das Wohl und Wehe der 
gesamten Menschheit ab. Ja! Dieser geheiligte Grund- 
stock des agrikolen Besitztums bildet die einzige und 
sicherste Basis der jährlichen Reproduktion, eines 
reichen, landwirtschaftlichen produit net, der Quelle 
des gesamten Nationalreichtums i). 

§ 2. Wesen der produktiyen und sterilen Arbeit. 

Die Produktivität des Bodens ist notwendigerweise 
an die Bedingung seiner Bearbeitung geknüpft ^). Durch 
Erfüllung dieser conditio sine qua non erzeugt die 
Landwirtschaft durch Hervorbringung derzurSubsistenz 
notwendigen Nahrungsmittel sich selbst die physische 
Grundlage^). Der Überschuss, den der Ackerbauer 
durch seine Arbeit über die Bestreitung seines Lebens- 
unterhaltes hinaus vermöge der Produktivkraft der 
Erde schafft, bildet einzig und allein den Güterfonds, 



1) Ebenda, S. 345. 

2) Oeuvres de Turgot, 1. 1, 8.189: in Collection des 
princlpaux ^conomistes publice par E. Daire. Vol. III u. IV. 

3) Quesnay, a. a. 0. S. 376. 
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dern die übrige, nicht agrikole Bevölkerung den Entgelt 
für ihre Tätigkeit entnehmen kann. Abgesehen zunächst 
von inneren wesentlichen Ursachen, erzielt die indu- 
strielle Arbeit schon infolge der grossen Konkurrenz, 
die innerhalb der werktätigen Industriebevölkerung 
besteht, lediglich den nackten Lebensunterhalt. Das 
Verhältnis zwischen Arbeitsangebot und Nachfrage 
regelt die Höhe ihrer Löhne, die der Arbeitgeber, 
wofern ihm die Wahl zwischen einer grossen Anzahl 
verfügbarer Arbeitskräfte geboten ist, möglichst zu 
reduzieren trachtet. So kann dem Arbeitsuchenden 
a,us diesem ruinösen Wettbewerb nur das physischq 
Existenzminimum als Entgelt für seine Tätigkeit 
erwachsen i). 

Der Ackerbauer allein erzielt einen Überschuss 
an tauschwertigen Produkten über den zu ihrer Er- 
zeugung notwendigen Kostenaufwand hinaus. Die Erde 
bietet ihm unmittelbar den Lohn für die auf sie ver- 
wandte Tätigkeit, so dass er, in seiner wirtschaftlichen 
Stellung unabhängig von seinen Mitmenschen, hin- 
sichtlich seiner Subsistenzbedingungen keine Konkurrenz 
zu fürchten braucht. Auch verpflichtet ihn die Erde 
nicht, sich mit dem blossen Existenzminimum zu 
begnügen, vielmehr gewährt sie ihm dafür, dass er 
sie durch seiner Hände Arbeit zu erhöhter Frucht- 
barkeit bringt, kraft der ihr innewohnenden natürlichen 
Ergiebigkeit als „reines Geschenk" (en pur don de la 
nature) einen beträchtlichen Reingewinn. Die Frucht- 
barkeit der Erde steht durchaus nicht in einem 
konstanten Verhältnis zu den aufgewandten Mühen 
und Kosten. Der vermöge der Freigebigkeit der Natur 
erzielte Überschuss ist nämlich so reichlich, dass er 



. 1) Turgot, a. a. 0. S. 9/10. 
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dem agrikolen Produzenten gestattet, seine Lebens- 
bedürfnisse zu steigern und zu verfeinern, indem er die 
hierzu dienlichen Arbeiten der übrigen Erwerbsklassen 
mittels desselben vergüten kann^). Mit Recht darf 
man also behaupten, dass die Erde durch den Acker- 
bau, der „die zielbewusste Aneignungsweise der im 
Boden angehäuften Geschenke der Natur ist" die 
alleinige Quelle des Nationalreichtums bildet 2). Resü- 
mieren wir das Gesagte, so ergibt sich als das Haupt- 
merkmal der agrikolen Arbeit, dass dieselbe neben 
der Schaffung ihrer physischen Grundlage durch Hervor- 
bringung der zum Konsum benötigten Subsistenzmittel 
in ununterbrochenem Produktionsprozess einen steten 
Überschuss (surcrolt) an tauschwertigen Gütern erzeugt. 
Die agrikole Arbeit ist daher allein produktiv. Die 
Erwerbstätigkeit der übrigen, nicht landwirtschaftlichen 
Bevölkerung muss hingegen als steril betrachtet werden ; 
denn einerseits ist sie ausserstande, ihre natürliche 
Existenzgrundlage sich selbst zu schaffen, andererseits, 
über den Ersatz der Herstellungskosten ihrer Produkte 
einen Überschuss zu erzielen. Sowohl die notwendigen 
Subsistenzmittel wie auch die zu ihren Tätigkeit er- 
forderlichen Rohmaterialien kann und muss sie lediglich 
der agrikolen Produktion entnehmen. Während nun 
die Tätigkeit dieser Erwerbsklassen — Industrie und 
Handel — den ' verschiedenen Rohprodukten eine 
andere, für den menschlichen Gebrauch und Genuss 
geeignetere Form verleiht bzw. den verschiedenen 
Konsumtionszwecken räumlich zuführt, findet freilich 
eine Preiserhöhung statt. Indessen wird der Mehrpreis 
der Waren durch den im Verlaufe der Herstellungs- 
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und Handelstätigkeit unumgänglichen Verbrauch von 
Agrarprodukten gänzlich kompensiert, so dass für die 
industriellen und kommerziellen Erwerbszweige mit- 
hin der eigentliche Wert der Waren unverändert 
geblieben ist. Weil also jedwede, nicht agrikole Arbeit 
nur eine Tauschwertveränderung, keine selbständige 
Tauschwertschöpfung erzielt, muss solche als unpro- 
duktiv, steril betrachtet werden i). 

Ebenso wie die eigentliche landwirtschaftliche 
Produktion müssen naturgemäss alle anderen Zweige 
der Urproduktion, wie Weinbau, Forstwirtschaft, Berg- 
bau u. a. als produktive Tätigkeiten bezeichnet werden. 
Würde hingegen in einem mit fruchtbarem Ackerboden 
gesegneten Lande beispielsweise die Ausbeute etwaiger 
Silberminen einen geringeren Gewinn ergeben als der 
Agrikulturbetrieb, so müsste man solchen Bergbau 
natürlich als steril betrachten, die Minen schliessen 
und die so verfügbar gewordenen Arbeitskräfte und 
Kapitalien in den Dienst der rentableren Landwirtschaft 
stellen*). Freilich könnte man nun gegenüber der 
Behauptung, dass lediglich die agrikole Arbeit produktiv 
sei, den Einwand erheben, dass, streng genommen, 
alle Menschen wenigstens mittelbar in der Sphäre der 
landwirtschaftlichen Produktion beteiligt seien, folge- 
richtig auch die Tätigkeit des Handwerkers usw. als 
produktiv erachtet werden müsse.' Der Schneider 
nämlich, der dem Landwirt seine Kleidungsstücke 
anfertigt, enthebe denselben dieser Arbeitsleistung, 
infolgedessen spare er demselben Zeit auf, die der 
Landmann nun, ohne seinen Pflug verlassen zu müssen, 
gänzlich dem Ackerbau widmen könne. Obwohl die 



1) Turgot, a. a. 0. S. 11/12. " 
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produktive und sterile Tätigkeit hierbei einen gewissen 
Berührungspunkt aufweist, wird dessen nähere Be- 
leuchtung jedoch nur dazu dienen, die Sterilität der 
vom Schneider für den Ackerbauer verrichteten Arbeits- 
leistung aufs trefflichste zu beweisen. Indem nämlich 
der Schneider für den Landwirt schafft, gibt er diesem 
die Möglichkeit,, seine produktive Tätigkeit ungeteilt, 
ja doppelt auf den Ackerbau zu verwenden, also gleicher- 
zeit für beide die benötigten Subsistenzmittel, die 
' natürliche Existenzgrundlage, zu erzeugen, die er dem 
Schneider denn auch in dem Entgelt für die gelieferte 
Arbeit zugute kommen lässt*). Die Arbeit solcher 
Art schafft also keine neuen Tauschwerte; sie ist 
hinsichtlich des materiellen Unterhaltes bedingt und 
begrenzt durch den Reichtum an konsumtiven Gütern, 
welche die agrikole Produktion für die gesamte Be- 
völkerung hervorbringt. Der Urquell des nationalen 
Reichtums, der nur aus den durch die Agrikultur 
erzeugten Tauschwerten besteht, ist ja die produktive 
Ergiebigkeit der Erde, die ihre Produkte durch ihre 
Produkte vermehrt. Zu einer Tauschwertvermehrung 
in gewissem Sinne kann der industrielle Arbeiter nur 
durch die Herstellung einiger Ackerbaugerätschaften 
beitragen, die indessen der Landwirt nötigenfalls in 
Ermangelung eines Handwerkers sich auch selbst 
anfertigen könnte. Die Konsumtion des industriellen 
Arbeiters ist lediglich ein unwiederbringlicher Verbrauch 
von agrikolen Produkten, so dass es einem solchen, 
selbst bei denkbar grösstem Arbeitsaufwand, geradezu 
unmöglich ist, die Höhe seines Lohnes und damit die 
Bedürfnisbefriedigung über den ihm zustehenden Anteil 
an den für die gesamte Nation verfügbaren Tausch- 
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werten der landwirtschaftlichen Produktion auszu- 
dehnen*). Ebenso wie die Industrie ist auch der 
Handel als sterile Tätigkeit anzusehen. Händlfer und 
Kaufmann trachten darnach, die Waren bezw. die 
Bodenprodukte vom Produzenten (le vendeur de la 
premiöre main) zu möglichst niedrigem Preise anzu- 
kaufen und mit möglichst hohem Preisaufschlag an 
den Konsumenten (racheteur-consommateur) wieder 
zu verkaufen. Demnach stellt sich aller Handels- 
gewinn lediglich als ein Ersatz des Verlustes dar, den 
^ Produzent und Konsument durch die Vermittlung des 
Zwischenhändlers (le marchand revendeur) erleiden. 
Dieser Gewinn basiert aber wiederum in seinem Ur- 
sprung einzig und allein auf dem durch die Land- 
wirtschaft erzeugten Überschuss an tauschwertigen 
Gütern^). Lediglich die ununterbrochene Reproduk- 
tivität der Agrikultur vermag auf Grund der Frei- 
gebigkeit der Natur der gesamten Nation die zu ihrer 
Erhaltung notwendigen Subsistenzmittel zu verschaffen, 
ohne deren stets ausreichendes Vorhandensein Manu- 
faktur und Handel sowie alle anderen, nicht agrikolen 
Erwerbsarten weder Existenzmöglichkeit noch Existenz- 
berechtigung besitzen würden. Vom wirtschaftlichen 
Standpunkte aus betrachtet, können diese doch für die 
nationale Wohlfahrt als nützliches Mittel zum Universal- 
zwecke der stetigen Güter Produktion eigentlich keine 
höhere Bedeutung beanspruchen als die dem gleichen 
Zwecke dienenden Wege, Flussläufe und Kanäle. 
Die industrielle und merkantile Erwerbstätigkeit als 
produktiv betrachten, hiesse also so viel, den Wasser- 
eimer des Ziehbrunnens mit der Quelle selbst, das 
Mittel mit der wirkenden Ursache verwechseln^). 

1) Ebenda, S. 533/34. 2) Ebenda, S. 449. 

3) Ebenda, S. 415. 
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Das charakteristischste Merkmal der produktiven 
Arbeit der landwirtschaftlichen Bevölkerung lie^t, wie 
oben bemerkt, darin, dass sie unter der Voraussetzung 
einer kapitalkräftigen Unterlage des Agrikultur betriebes 
einen Überschuss an Tauschwerten über den Ersatz 
des zu ihrer Produktion notwendigen Kostenaufwandes 
hinaus erzeugt. Die Natur schafft vermöge der cr6ation 
oder g6n6ration der Erde die Urprodukte, welche 
durch die seitens des Ackerbauern gemachten Arbeits- 
und . Kapitalaufwendungen, die gewissermassen dem 
Bpden einverleibt werden, eine von den Wirkungen 
des natürlichen Produktionsfaktors in erster Linie be- 
grienzte Vervielfältigung, multiplication, erfahren. Denn 
die Bedingungen einer reichen oder schwachen Ernte 
unterliegen zunächst und vor allem dem freien Willen 
der Natur. Aus diesem elementaren Grunde untersteht 
auch die Preisbildung der Agrarprodukte wesentlich 
anderen Bedingungen als diej enige der Industrieprodukte. 
Bei der Preisgestaltung der Agrarprodukte gibt nämlich 
das Verhältnis zwischen Angebot und Nachfrage ledig- 
lich den Ausschlag, die Natur ist also hier das regu- 
lierende Prinzip. Bei einer reichen Ernte sind die 
Anforderungen des Lebensmittelmarktes, die im all- 
gemeinen stets das Angebot zu übersteigen pflegen, 
leichter zu befriedigen^). In solchem Falle werden 
die Preise der Agrarprodukte naturgemäss flau stehen. 
Bei spärlichem Ernteertrag hingegen und dem ent- 
sprechendem schwachem Angebot wird der Getreide- 
markt eine der sich überbietenden Nachfrage ent- 
sprechende, stets steigende Tendenz zeigen. So kommt 
es, dass der landwirtschaftliche Gewinn in schlechten 
Erntejahren oft grösser ist, als. nach guten Jahren, so 



1) Ebenda, S. 528, 534 u. 551. 
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dass die unwandelbare Ordnung der Natur aller mensch- 
lichen Spekulation zum Spotte das Verhältnis bezw. 
die Differenz zwischen guten und minder guten Ernte- 
jahren weislich kompensiert. Hieraus ergibt sich 
ferner, dass nicht das höhere oder geringere Mass der 
auf die Agrikultur verwandten Mühen und Kosten die 
jeweilige Höhe des agrikolen Überschusses (surcrott) 
wesentlich bestimmt. Freilich soll damit nicht be- 
hauptet werden, dass sämtliche Ersparnisse an Kapital- 
und Arbeitsaufwendungen den eventuellen Überschuss 
immer und überall zu erhöhen imstande sind, sondern 
naturgemäss nur solche, die den Regeln einer rationellen 
Bewirtschaftung entsprechend, keinerlei Beeinträch- 
tigung der agrikolen Produktion in sich bergen i). 
Anders in der Sphäre der Industrie! Hier hat jede 
Vermehrung der Produktionskosten eine Preissteigerung, 
jede Verminderung derselben eine Preisreduktion der 
hergestellten Waren zur Folge ^). Die sterile Arbeit 
der industriellen Bevölkerung hat eben ihre Grund- 
lage nicht unmittelbar in der reichen Produktivkraft 
der Erde, woraus ihr ein Überschuss an Tauschwerten 
erwüchse. In dem Tauschwert ihrer Waren ist ledig- 
lich enthalten der Ersatz einerseits für den Erwerb 
der Rohmaterialien, andererseits für die während der 
Verarbeitung verzehrten Agrarprodukte. Eine Schöpfung 
von Tauschwerten über den Ersatz der Produktions- 
kosten hinaus findet demnach bei der sterilen Arbeit 
nicht statt, sondern nur eine addition der aus der 
Landwirtschaft entnommenen Tauschwerte, nämlich 
der erforderlichen Rohstoffe und der notwendigen 
SubsistenzmitteP). Die Industrie formt die bereits vor- 



1) Ebenda, S. 551 u. 545. 2) Ebenda, S. 531. 
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handenen Tauschwerte der agrikolen Produktion nur 
um, der Handel vermittelt dieselben vom Orte der 
Produktion nach dem Orte der Konsumtion. Allerdings 
soll nicht behauptet werden, dass die sterile Arbeit 
keinen Wert und Nutzen in sich berge. Keineswegs! 
Sie ist notwendig, um die vorhandenen Rohstoffe für 
den menschlichen Gebrauch geeignet und erreichbar 
zu machen, weshalb auch jeder Käufer von Waren 
den in denselben enthaltenen doppelten Wert gerne 
zahlt ^). • 

Den Wesensunterschied zwischen produktiver und 
steriler Arbeit kennzeichnet Quesnay mit prägnanter 
Schärfe in dem Satze: „Mais il n'y a que les travaux 
productifs qui puissent se d6f rayer eux-m^mes et 
fournir de plus le surcroit de richesses qui forme le 
revenu des nations; c'est par ces avantages qu'ils 
difförent essentiellem ent des travaux steriles dont on 
paye les frais et qui ne rapportent rien au delä des 
frais" 2) und legt dieser doktrinären Differenzierung 
der menschlichen Tätigkeit im Hinblick auf den trau- 
rigen Verfall der französischen Landwirtschaft, deren 
Wohl und Wehe ihm besonders am Herzen lag, das 
bekannte Axiom seiner ganzen Wirtschaftstheorie zu- 
grunde: „La terre est Tunique source des richesses, 
et c'est Tagriculture qui les multiplie" *). 

Die Bevölkerungsklassen. Auf dieser Schei- 
dung der menschlichen Arbeitstätigkeit nach der pro- 
duktiven und sterilen Wesenheit beruht nun der ganze 
soziale Bau einer agrikolen Nation. Gemäss dem 



1) Mercier de la Riviere: in Collection des principaux 
economistes publice par E. Daire. Vol. II. S. 599. 

2) Quesnay, a. a. 0. S. 463. 

3) Ebenda, S. 331. 
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^ordre naturel" gliedert sich jede solche . Nation in 
drei Hauptklassen, die auf Grund ihrer funktionellen 
Beziehungen zum Nationah-eichtum streng voneinander 
geschieden sind: die produktive Klasse, die Klasse 
der Grundeigentümer und die sterile Klasse^). 

Zur produktiven Klasse (classe productive, nach 
Turgot classe productrice) rechnet die gesamte land- 
wirtschaftliche Bevölkerung. Die vernehmlichste Be- 
deutung- derselben liegt darin, dass sie die physische 
Existenzgrundlage für den • Unterhalt der ganzen 
menschlichen Gesellschaft und durch ihre produktive 
Arbeit über das Mass der dabei aufgewandten Kosten 
hinaus Tauschwerte erzeugt, sodann aber darin, dass 
sie durch Abgabe dieses Überschusses an die Grund- 
eigentümer in deren arbeitslosem (oisif) disponiblem 
Einkommen das Fundament für Staat und Gesell- 
schaft legt 2). 

Die Klasse der Grundeigentümer (classe des pro- 
prietaires, nach Turgot classe disponible) zerfällt in 
drei Kategorien: Souverän, weltliche und geistliche 
Grundbesitzer, letztere auch Zehentherren genannt. 
Ihre national-ökonomische Aufgabe besteht in der 
zweckmässigen und der Gesamtheit dienlichen Ver- 
wendung des disponiblen, arbeitslosen Einkommens, 
der Grundrente, die ihnen alljährlich von der pro- 
duktiven Klasse als Entgelt für die Überlassung des 
Grundstücks zur Bewirtschaftung, ursprünglich in der 
naturalen Form von Rohstoffen und Lebensmitteln, 
entrichtet wird^). Diesen Vorzug des Genusses eines 
arbeitslosen Einkommens hat die grundbesitzende 



1) Ebenda, S. 305. 
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Klasse sich dadurch erworben, dass sie die Ländereien 
urbar gemacht und zuerst beackert hat. Diese ersten 
Arbeits- und Kostenaufwendungen, die in dem Nutzungs- 
wert ihrer .Grundstücke zinstragend ruhen, begründen 
ihr fortdauerndes, unantastbares Anrecht auf die Pacht- 
rente. Die Grundeigentümer rechnen, da die Ad- 
ministration ihrer Ländereien ihnen immer noch ob- 
liegt, zur produktiven Klasse, bezüglich ihrer öffentlich- 
rechtlichen Funktionen im politischen Leben aber zur 
sterilen Klasse. Wegen dieser Mittelstellung zwischen 
den beiden andern aktiven Wirtschaftsklassen wird 
sie auch classe mixte genannt. Das freie Verfügungs- 
recht über ihre Revenuen verleiht der grundbesitzenden 
Klasse ihr soziales Übergewicht über die anderen an 
die Notwendigkeit der Arbeit gebundenen ländlichen 
und städtischen Bevölkerungsklassen. Die ihr zu- 
gewiesene volkswirtschaftliche Vermittlerrolle als Grund- 
säule des nationalen Reichtums und Träger der politischen 
Macht stellt das pulsierende Elenient des gesamten 
ökonomischen Lebens dar: aus ihrer Hand fliesst der 
tauschw^ertige Überschuss der Agrikultur nach allen 
Seiten hin und kehrt im jährlichen revenu aus dem 
Urquell alles Reichtums, der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion, wieder zu derselben zurück, um alsdann den 
Zirkulationsprozess immer aufs neue zu beginnen i). 

Die sterile Klasse (blasse sterile, nach Turgot 
classe stipendi^e) endlich umfasst die gesamte gewerbe- 
und handeltreibende Bevölkerung. Ihre Tätigkeit 
kann und soll nach der „natürlichen Ordnung" ledig- 
lich den notwendigen Lebensunterhalt erzielen, der 
ihr einerseits für die Herstellung, andererseits für den 
Verkauf der Waren als Entgelt dargeboten wird ^). 

1) Ebenda, S. 528/29. 

2) Ebenda, S 309. 
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Unter diesen drei aktiven Wirtschaftsklassen 
steht noch die grosse Masse der gänzlich besitzlosen 
Bevölkerungsschicht, „les derniferes classes de ci- 
toyens" ^). Sie vermag dem Gemeinwohl weiter gar 
nichts zu bieten, als ihrer Hände Arbeit, ihre passive, 
volkswirtschaftliche Bedeutung geht somit lediglich in 
der Konsumtion auf. 



§3. Begriff des produit net; seine Bedingungen und 
Wirkungen in wirtschaftlicher und politischer 

Beziehung« 

Begriff des produit net. Die Bodenbewirt- 
schaftung, insbesondere die Agrikultur, ist die ein- 
zige im vollen Sinne des Wortes produktive Er- 
werbstätigkeit. Sie allein erzeugt ja ausser der 
Rückerstattung des Produktionskostenaufwandes einen 
Überschuss an Tauschwerten als „reines Geschenk 
der Natur". Von der Höhe der auf den Agrikultur* 
betrieb verwandten Kosten (richesses d'exploitation) 
ist, freilich unter der unerlässlichen Voraussetzung 
günstiger natürlicher Bedingungen, das Produktions- 
ergebnis seiner Quantität und Qualität nach, das 
Mass des jeweiligen Rohertrages (reproduction totale 
oder produit brut) abhängig. Daraus resultiert mit 
zwingendster Notwendigkeit als eine der wichtigsten 
Produktionsbedingungen der Landwirtschaft die For- 
derung, dass die Kostenaufwendungen (reprises des 
cultivateurs) in ihrem ganzen Umfange von dem je- 
weiligen Gesamtertrage im voraus abgezogen und dem 
Pächter seitens des Grundbesitzers zurückerstattet 
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werden müssen. „Ces reprises 6tant pr61ev6es sur la 
reproduction totale de chaque ann6e, le surplus s'ap- 
pelle produit net^). Also ist der Überschuss an Tausch- 
werten, der nach Vorwegnahme der aufgewandten 
Produktionskosten von dem Rohertrage verbleibt, der 
agrikole Reinertrag, der produit net^). Dieser bildet 
die Revenue, das arbeitslose, disponible Einkommen 
des Grundeigentümers, welches derselbe einerseits als 
Kapitalzins und Amortisationsquote des von ihm oder 
seinen Vorfahren gemachten Arbeits- und Kosten- 
aufwandes (avances fonciöres) zur Urbarmachung 
seines Grundstückes, andererseits als Rente für die 
pachtweise Überlassung desselben zur Bewirtschaftung 
aus dem jährlichen Gesamternteertrag seitens des 
agrikolen Unternehmers (cultivateur) erhält. Um einer 
etwaigen irrtümlichen Auffassung über die Art der in 
den Zitaten mehrmals angezogenen „frais" vorzubeugen, 
möge die von Abbe Baude au stammende, präzise De- 
finition des produit net hier noch Platz finden: „Le 
produit net est ce qui reste de la r6colte totale ou de 
sa valeur, aprfes qu'on a prelev6 les frais du culti- 
vateur y non du propridtaire foncier^^). 

Bedingungen und Wirkungen des produit 
net in wirtschaftlicher und politischer Bezie- 
hung. Die merkantilistische Handelsbilanztheorie hatte 
ganz besonders in Frankreich in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ihre bösen Früchte gezeitigt. Ge- 
blendet durch den holländischen Zwischenhandel und 
den Glanz der Luxusmanufakturen hatte Colbert, der 
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Finanzminister Ludwigs XIV., durch .seine übertrieben 
einseitige Wirtschaf tspolitik zugunsten der industriellen 
und kommerziellen Bevölkerung der ohnehin schon 
unter dem Drucke der feudalen Grundlasten schwer 
leidenden französischen Landwirtschaft den letzten, 
verderblichen Stoss versetzt ^). Um dem industriellen 
Unternehmer durch billiges Brot für die Arbeiter nie- 
drige Löhne zu verschaffen, wurden durch polizeiliche 
Reglementierungen und gesetzliche Ausfuhrverbote für 
den Kornhandel die Getreidepreise auf ein solch un- 
verhältnismässiges Minimum künstlich herabgedrtickt, 
dass die Agrikultur Frankreichs, in ihrem wesentlich- 
sten Lebensprinzip tödlich getroffen, tatsächlich auf 
den Aussterbeetat gesetzt zu sein schien 2). Von der 
gesamten Kulturfläche des an und für sich überaus 
fruchtbaren französischen Territoriums wurden sieben 
Achtel von ganz armen Kolonen bewirtschaftet, die 
in Ermangelung eines notwendigen Betriebskapitals, 
nur um den eigenen kärglichsten Lebensunterhalt zu 
erschwingen, die extensive Bewirtschaftung bis zum 
verderblichsten Raubbau trieben ^), Arbeitskräfte und 
Kapital wandten sich immer mehr von der gänzlich 
unrentablen Agrikultur ab und verlegten sich auf die 
verschiedenen, staatlicherseits am meisten begünstigten 
Manufakturbranchen der Seiden-, BaumwoU- und fei- 
neren Leinenindustrie. Der Umstand, dass diese die 
benötigten Rohmaterialien fast ausschliesslich vom Aus- 
land bezogen, führte den gänzlichen Ruin der ein- 
schlägigen, einheimischen Rohproduktion herbei*). Die 
Luxusindustrie machte reissende Fortschritte : der 
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Staat, der dieselbe auf Kosten der Landwirtschaft unter 
Aufbietung unermesslicher Geldopfer grossgezogen, sah 
seine Kassen vollständig erschöpft; die letzten, spär- 
lichen Kapitalkräfte der darniederliegenden Landwirt- 
schaft mussten wiederum fast lediglich zur notwen- 
digen Deckung des Staatsbedarfs dienen, die letzte 
Spur von Sicherheit schwand für den ausgepumpten 
agrikolen Kapitalbesitz. So gerieten die ehedem so 
fruchtbaren Ländereien grösstenteils, da ihre Eigen- 
tümer keine Lust verspürten, auch ihre letzten Spar- 
groschen und Kräfte dem unersättlichen Staatsfiskus 
unfruchtbar zu opfern, nach und nach in raubbau- 
mässigen Kleinbetrieb, wenn anders die Äcker nicht 
sogar völlig brach liegen blieben und ihren Wert so 
gänzlich einbüssten. Die Einkünfte der Grundeigen- 
tümer flössen unter diesen trostlosen Zuständen für 
die Agrikultur mehr und mehr der sterilen Erwerbs- 
tätigkeit von Industrie und Handel zu und waren für 
den allgemeinen Volkswohlstand verloren; die jähr- 
liche Reproduktion stockte ^). So breitete sich denn 
unter dem unheilvollein Drucke der Zeitverhältnisse 
die Metairiewirtschaft (metayage) — eine Teilpacht — , 
die mit den primitivsten Betriebsmitteln wirtschaften 
musste, immer mehr aus. Kapitalkräftige Unternehmer 
für den Agrikulturbetrieb fanden sich stets weniger, 
so dass die Grundbesitzer sich genötigt sahen, ihre 
Ländereien armen Bauern zur Bewirtschaftung zu über- 
lassen, die hierzu lediglich ' ihrer Hände Arbeit zur 
Verfügung zu stellen vermochten. Ferner mussten 
die Eigentümer auch die nötigen Kapitalvorschüsse 
zur Beschaffung des Viehs, der Ackerbaugeräte, des 
Saatgutes sowie zur Lebenshaltung bis zur Einheim- 
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sung der ersten Ernte bewilligen, um alsdann nach 
Abzug der bis zur nächstjährigeii Ernte wiederum 
benötigten Betriebsmittel den kargen Rest des Erträg- 
nisses mit den Meiern zu teilen '). Die nähere Be- 
trachtung der angedeuteten Betriebsformen innerhalb 
der damaligen Agrikultur Frankreichs — des kapital- 
armen Kleinbetriebs des Meiers bezw. des kapital- 
kräftigen Grossbetriebes des landwirtschaftlichen Unter- 
nehmers — wird nun ergeben, dass nur die letzt- 
genannte Betriebstorm imstande ist, einen ansehnlichen 
produit net zu erzeugen. 

Die kleine und grosse Kultur. In der 
Metairiewirtschaft muss der Grundbesitzer in schlechten 
Erntejahren seinem Meier sogar noch beispriogen, 
um ihn vor dem Verhungern zu schützen, da das Er- 
trägnis durchweg kaum zur Bestreitung des Lebens- 
unterhaltes für den Meier nebst seiner Familie aus- 
reicht. Daraus ergibt sich schon, dass in der petite 
culture kein oder doch wenigstens nur ein verschwin- 
dend geringer Reinertrag erzielt werden kann^). Zu- 
dem raubt die beständige Notlage, worin er sich be- 
findet, dem Meier alle Hoffnung und alles Streben nach 
Besserung seiner ökonomischen Verhältnisse: er ver- 
nachlässigt seine Wirtschaft nach allen Richtungen, 
legt gar kein Gewicht darauf, die Rentabilität seines 
Grundstücks durch Anbau von wertvollen Handels- 
gewächsen zu erhöhen, bescheidet sich vielmehr damit, 
durch solche Kulturarten, welche die geringsten Ar- 
beits- und Kostenaufwendungen beanspruchen, wie das 
Ziehen von Buchweizen und Kastanien, die notdürf- 

1) Tnrgot, a.a.O. S. 644/45. 
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tigsten Subsistenzmittel zu gewinnen i). Der Meier 
ackert meistens mit Ochsen als Zugvieh, die sich den 
grössten Teil des Jahres, wenn sie nicht gerade zur 
Arbeit verwandt werden, auf der Weide aufhalten. 
So kommt es, dass dieselben einerseits zur Dünger- 
produktion wenig nütze sind, anderseits aber auch 
die Weiden, auf denen sonst anderes Nutzvieh ge- 
halten werden könnte, für ihre Ernährung vollständig 
in Anspruch nehmen ^). Würden hingegen durch eine 
hinreichende Stallfütterung die notwendigen Dünger- 
massen erzeugt, so könnte der Meier einerseits reich- 
liche Ernteerträge erzielen, anderseits einen Teil der 
unrentablen Weiden in fruchtbares Ackerland um- 
wandeln^). 

Der Erwerb und Unterhalt von gutem Nutzvieh 
aber kostet teures Geld, woran es eben den ohn- 
mächtigen Kleinbauern am allermeisten mangelt. Die 
Kosten der kleinen Kultur für 30 Millionen Arpents 
Ackerboden betragen schätzungsweise 285 Millionen 
pro Jahr, die auf die gleiche Anbaufläche aufgewen- 
deten Kosten der grossen Kultur belaufen sich auf 
710 Millionen. Während nun das Jahreserträgnis bei 
der erstgenannten Betriebsform sich nur auf 390 Mill. 
beziffert, würde dagegen im anderen Falle als Jahres- 
ergebnis die Totalsumme von 1378 Millionen erzielt. 
Es ist klar, dass aus einem grösseren Kostenaufwand 
auf die Kultur bei rationellem Wirtschaftsbetrieb auch 
ein ungleich grösserer Ertrag entspringt, besonders 
aber hinsichtlich der dem kapitalistischen Grossbetrieb 
ermöglichten reichlichen Nutzviehhaltung — der hier- 
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aus erwachsende Profit mag wohl im allgemeinen dem 
aus der Fruchternte erzielbaren Ertrag gleichkommen^). 
Für die Unrentabilität der petite culture fällt indessen 
am schwerwiegendsten folgender Umstand in Betracht : 
der grosse Aufwand an Zeit, Mühen und beschwer- 
lichen Kosten steht in gar keinem rationalen Ver- 
hältnis zu den geringen Erträgnissen. Durch den 
gänzlichen Mangel an dem zu einem rentablen Agri? 
kulturbetrieb unerlässlichen Betriebskapital bleibt die 
mühselige Arbeit des armen Kolonen unfruchtbar. Des- 
halb ist es auch unrecht, wenn die eingebildeten Stadt- 
bewohner den Grund für den steten Niedergang seiner 
wirtschaftlichen Lage lediglich in seiner Trägheit er- 
blicken wollen ^). Zu der Verschwendung menschligher 
Arbeitskraft gesellt sich eine noch grössere und unheil- 
vollere Vergeudung von Grund und Boden. Denn in- 
folge der fehlenden Betriebskapitalien stellt sich der 
produit net im Verhältnis zu den Arbeitskosten fast auf 
Null, so dass zur Erzielung eines gleich grossen Er- 
trages in der kleinen Kultur zehn- bis zwölfmal soviel 
Areal nötig ist als bei der grossen Kultur. Die kapital- 
armen Bauern können also naturgemäss nicht anders 
als extensivsten Raubbau treiben, was ja immerhin 
nur auf Kosten der produktiven Kräfte des Acker- 
bodens geschieht *). 

Ein rationeller Agrikulturbetrieb ist nur da mög- 
lich, wo die Ländereien, zu grossen Gütern vereinigt, 
von reichen Pächtern unter Aufbietung bedeutender 
Betriebsmittel bewirtschaftet werden. Gerade von einer 
grösstmöglichen Verkoppelung der Grundstücke isind 
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die Vorteile der Landwirtschaft durch Erzielung eines 
beträchtlichen produit niet vornehmlich abhängig ^). 
Der hieraus entspringende Nutzen ist für jeden, mag 
er Kenner der landwirtschaftlichen Verhältnisse sein 
oder nicht, geradezu augenfällig: für einen grossen 
Pachtbetrieb bedarf es nur einer unverhältnismässig 
geringen Anzahl von Wirtschaftsgebäuden und Acker- 
baugerätschaften gegenüber der zersplitterten Unmasse 
solcher, die durch eine Menge von kleineren Pacht - 
betrieben bedingt sind. Die notwendige Instandhaltung 
und Reparatur des Inventars erfordert mithin bei den 
kleinen Pachten relativ einen ungleich grösseren Kosten- 
aufwand als bei den grossen Pachten. Diese Ersparnis 
an dem stehenden Kapital, den avances primitives, 
zeitigt schon eine sehr beträchtliche Steigerung des 
produit net ^). Die dem agrikolen Unternehmer reich- 
lich zur Verfügung stehenden avances primitives er- 
möglichen ihm vor allem eine rationelle Viehzucht, 
insbesondere eine für ausreichende Düngerproduktion 
notwendige Stallviehhaltung. Dieser Umstand ist aber, 
wie schon kurz angedeutet, zur Gewinnung eines an- 
sehnlichen Reinertrags von mindestens eben solcher 
Wichtigkeit, wie die auf die Bewirtschaftung des Bo- 
dens verwandte produktive Arbeit der Menschen, die 
doch, isoliert betrachtet, lediglich die Kosten der be- 
nötigten Unterhaltsmittel zu erschwingen vermag*). 
Ferner ist der reiche Pächter allein nur in der Lage, 
sich die Vorteile der Verw^endung des Pferdes als 
Arbeitstier nutzbar zu machen. Mit vier Pferden be- 
wirtschaftet ein Mann mehr als hundert Arpents Acker- 
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land, während vier Personen bei gleichem Zeitaufwand 
deren kaum acht bestellen können ^). Ausserdem 
rechnet man durchweg die Arbeitsleistung von vier 
Pferden derjenigen von zwölf Ochsen zum mindesten 
gleich. In der grossen Kultur führt ein Mann einen 
Pflug mit vier Pferden, w^ährend, um die gleiche Ar- 
beitsleistung zu erzielen, in der kleinen Kultur drei 
mit Ochsen bespannte Pflüge und zu deren Führung 
sechs Personen erforderlich sind, mithin ein Verhältnis 
der aufgewendeten menschlichen Arbeitskraft von 1 : 6 
für die gleiche Arbeitsleistung ^), Ausser der Ersparnis 
an Arbeitskräften bietet die Betriebsweise mit Pferden 

* 

noch einen anderen bedeutsamen Vorteil, der darin 
besteht, dass das Pferd sich durch seine Arbeitsleistung 
ge Wissermassen sein Futter selbst beschafft. Hafer, 
Heu, Häcksel u. a. m. sind Bestandteile der Ernte, so 
dass durch die Ernährung der Pferde der produit net 
des landwirtschaftlichen Unternehmers nur unbeträcht- 
lich geschmälert wird. Der durch die Fütterung be- 
dingte Ausfall der Erntevorräte wird infolge der durch 
die Pferdehaltung erzielten hochwertigen Düngermassen 
so ziemlich wieder ausgeglichen. Dagegen geht bei 
der Bewirtschaftung mit Ochsen einerseits dieser Vor- 
teil gänzlich verloren, andererseits aber wird durch 
den Weidegang derselben während des Sommers und 
ihre viel verschlingende Fütterung mit Heu u. s. w. 
während des Winters, wo die Weiden keine Nahrung 
bieten, die Zucht von sonstigem Nutzvieh, wenn nicht 
ganz unmöglich gemacht, so doch aufs äusserste be- 
schränkt ^). 
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Alle die geschilderten Vorzüge der kapital- 
intensiven, nach englischem Muster betriebenen grande 
culture gegenüber der kapitalarmen petite culture 
werden noch bedeutend erhöht durch den Umstand, 
dass der reiche Pächter vermöge seiner Intelligenz 
seine Betriebskapitalien stets in rationellster Weise 
zur Erzielung eines grösstmöglichen produit net ver- 
wendet. Der solchermassen geleitete Agrikulturbetrieb 
wird gerade dadurch eine sehr hoch geachtete und 
gewinnbringende Erwerbsquelle, aus der wiederum 
viele im Dienste des Unternehmers stehenden Arbeiter 
ihren auskömmlichen und sicheren Lebensunterhalt 
schöpfen 1). Der reiche Pächter leitet als Unternehmer 
seinen oft sehr ausgedehnten Betrieb, ohne selbst 
Hand ans Werk zu legen, erteilt Befehle, ermöglicht 
durch reichliche Kapitalvorschüsse eine intensive Be- 
wirtschaftung seiner Landereien, sorgt in bester Weise 
für das Allgemeinwohl, indem er der ländlichen 
Arbeiterklasse stets nützliche und einträgliche Be- 
schäftigung gewährt. Der verfügbare Reichtum ge- 
stattet ihm, die entbehrlichen Ernte verrate auf- 
zuspeichern, den günstigen Zeitpunkt für den Getreide- 
absatz und für den An- und Verkauf des Viehs ab- 
zuwarten. Aus dem reichlichen Anlage- und Betriebs- 
kapital des agrikolen Unternehmers quillt die höchste 
Ergiebigkeit seiner Grundstücke, die ihrerseits wiederum 
den Viehbestand mehrt, die ländliche Bevölkerung an 
die Scholle fesselt und somit das Fundament der 
Macht und Wohlfahrt für Staat und Gesellschaft 
bildet 2). Mit Recht darf man also behaupten, dass 
das Kapital das grosse und hauptsächlichste Werkzeug 
der Landwirtschaft ist»). Das charakteristische Unter- 
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Scheidungsmerkmal zwischen der petite und grande 
culture liegt somit nicht so sehr in der Anwendung 
von Ochsen oder Pferden als Arbeitstiere, als viel- 
mehr in dem Mangel bezw. dem Vorhandensein des 
unerlässlichen Kapitals. Denn bei einer rationellen 
Betriebsweise mit Ochsen, d. h. bei hinreichend grossem 
Kapitalsaufwand, kann ungefähr ein ebenso grosser 
Ertrag erzielt werden, wie bei einer Kultur mit 
Pferden. Hieraus erhellt wiederum aufs deutlichste, 
dass die Rentabilität der Landwirtschaft lediglich auf 
kapitalistischer Grundlage basiert, deren Vorhanden- 
sein erst die volle Ausnutzung der produktiven Kräfte 
des Bodens ermöglicht^). 

Als wirtschaftliche Vorbedingung für die Erzielung 
eines sicheren, beträchtlichen produit net ist, wiö im 
Vorhergehenden dargestellt, der kapitalistische Betrieb 
der agrikolen Unternehmer unbedingtes Erfordernis. 
Die Kapitalsaufwendungeh der reichen Pächter bilden 
somit neben den Produktionskräften der Erde die 
einzige Quelle des nationalen Reichtums 2). Der 
Pächter zahlt dem Grundbesitzer einen beim Ab- 
schluss des Pachtvertrages bedungenen Pachtzins als 
Entgelt für die auf eine Reihe von Jahren erfolgte 
Überlassung zur Bewirtschaftung und Nutzung des 
Grundstücks. Jenem fallen nun während der Dauer 
des Pachtverhältnisses die mannigfachsten Betriebs- 
ausgaben zur Last, so dass er als echter, wirtschaft- 
licher Unternehmer sein ganzes Augenmerk auf eine 
möglichst ergiebige Verwertung des disponiblen Kapi- 
tals im Agrikulturbetrieb richten muss. Löst der 
Grundeigentümer nach Ablauf der vereinbarten Pacht- 
frist sein Verhältnis zu dem bisherigen Pächter, so 
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bemüht sich dieser um den Erwerb einer anderweitigen 
Pacht. Der Eigentümer seinerseits offeriert das 
pachtfreie Grundstück, um es demjenigen Pächter 
endgültig zu überlassen, der ihm den höchsten Pacht- 
zins in Aussicht stellt. Aus diesem Wettbewerb 
zwischen den einzelnen Interessenten erwächst nun 
den verschiedenen Grundstücken ein im Verhältnis 
zur jeweiligen Bodengüte stehender Schätzungswert, 
der, unabhängig von der Person des jeweiligen Be- 
sitzers, als unveränderlicher Pachtwert sich gewiss.er- 
massen dem Grundstück einverleibt^). Dieser Pacht- 
zins ist lediglich der übertragene produit net, das 
arbeitslose disponible Einkommen des Grundeigen- 
tümers. Denn alles, was der Boden bis zur völligen 
Rückerstattung der geleisteten Kapitalvorschüsse nebst 
dem dafür isustehenden Unternehmergewihn an Tausch- 
werten hervorbringt, kann keineswegs als revenu, 
sondern einzig und allein als rentr6e des frais de 
culture betrachtet werden. Andernfalls würde doch 
kein Pächter sich entschliessen, Kapital und Arbeit 
auf ein Grundstück zu verwenden, wofern ihm nicht 
vollste Garantie geboten wäre, den Arbeits- und 
Kostenaufwand im vollen Umfange nebst entsprechen- 
dem Gewinn rückvergütet zu erhalten*). Die Betriebs- 
auslagen (richesses d'exploitation), die der Pächter 
im Interesse einer rentablen Bewirtschaftung, d. h. 
eines sicheren produit net aufwenden muss, sind sehr 
beträchtlich. Vom Standpunkt der Produktion aus 
gliedern sich dieselben in stehendes und umlaufendes 
Kapital. Ersleres, das Anlagekapital, — premiferes 
avances de Tentreprise oder avances primitives — 
dient zum Erwerb von Zugtieren, Nutzvieh, Ackerbau- 
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gerätschaften u. a. m.; letzteres — avances annuelles 
— zur Beschaffung des alljährlich für die kommende 
Betriebsperiode benötigten Saatgutes, des Viehfutters, 
der Arbeitslöhne u. a. m.^). 

Die Höhe der notwendigen Kapital vor Schüsse 
zum Zwecke der Erziel ung eines grösstmöglichen 
produit net hängt indessen durchaus nicht von dem 
jeweilig vorhandenen Geldvorrat ab. Ein Blick in 
einen beliebigen landwirtschaftlichen Betrieb zeigt, 
dass die vorhandenen wertvollen Produktionsmittel 
in Wirtschaftsgebäulichkeiten, Viehbeständen, auf- 
gespeichertem Saatgut, Rohstoffen, Maschinen aller 
Art u, s. w. bestehen, die freilich einen hohen Geld- 
wert repräsentieren, aber immerhin doch kein Geld 
sind. Die stete Vermehrung dieser wertvollen Betriebs- 
mittel wird lediglich bedingt durch eine dem „ordre 
naturel" entsprechende, rationelle Ausbeutung der Be- 
triebskapitalien zu agrikulturellen Produktionszwecken. 
Dagegen wird eine rein kapitalistische Anhäufung 
von sterilen Geldmitteln ohne Zweifel den Güter- 
umlauf unterbinden, den Preis der Bodenprodukte 
herabdrücken, somit den agrikolen Gewinn und die 
Möglichkeit einer Vermehrung des landwirtschaftlichen 
Betriebskapitals mehr und mehr verkürzen. Es ist 
immer und überall ein untrügliches Kennzeichen für 
den Verfall der Agrikultur, wenn die Grundeigentümer 
sich in den Städten ansiedeln, durch die Entfernung 
der Konsumtion vom Orte der agrikolen Produktion 
zu sterilen Ausgaben für Fracht und Zwischenhandel 
gezwungen, auf Kosten der Landwirtschaft dem 
stetigen Anwachsen einer verderblichen Luxusindustrie 
Vorschub leisten und dadurch die Anhäufung unfrucht- 
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barer Geldreichtümer (fortunes p6cuniaires) in den 
Händen einiger weniger Spekulanten begünstigen. 
Die unausbleibliche Folge dieses unnatürlichen Zu- 
standes ist, dass die Kapitalien wegen der mangeln- 
den Nachfrage seitens der darniederliegenden Agri- 
kultur zu niedrigem Zinsfuss an die industriellen und 
merkantilen Interessenten ausgeliehen werden. Ein 
niedriger Zinsfuss ist aber, da er stets und überall 
lediglich die Wirkung der verminderten agrikolen 
Produktionsmöglichkeit bedeutet, entgegen der öffent- 
lichen Meinung immer ein ungünstiges Zeichen für 
die Nationalökonomie^). 

Das Fundament einer jeden landwirtschaftlichen 
Unternehmung bildet naturgemäss das stehende Kapital 
und dessen Verzinsung. Die Sicherung und Steigerung 
des Produktionserfolges, d. i. des produit net, be- 
gründet die Annahme der Physiokraten, dass die 
Summe der avances primitives fünfmal grösser sein 
soll, als die der avances annuelles. Wo es an einem 
ausreichenden stehenden Kapital gemangelt hat, 
können selbst die bedeutendsten Opfer an jährlichen 
Kulturkosten diesen Grundfehler einer agrikolen Wirt- 
schaftseinrichtung unmöglich ganz wett machen, darf 
man folgerichtig auf einen dauernd hohen produit net 
gar nicht rechnen^). Hieraus allein erhellt schon die 
ungeheure Tragweite einer ausreichenden Verzinsung 
der avances primitives zum Zweck eines dauernd 
günstigen Produktionsergebnisses. Je höher die Ver- 
zinsung sich beläuft, desto mehr wendet die Kapitals- 
kraft des Agrarstaates sich wiederum der Landwirt- 
schaft zu: die verderbliche Landflucht hört auf, die 
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in dör Industrie abgehetzte Bevölkerung fühlt sich 
wieder zur agrikolen Beschäftigung hingezogen, die 
richesses d'exploitation mehren sich und mit ihnen 
steigt in wachsendem Masse der produit net, die Quelle 
der allgemeinen Wohlfahrt^). 

Die unumgängliche Notwendigkeit einer hin- 
länglichen Verzinsung des stehenden Kapitals ergibt 
sich aus dem Umstände, dass die mannigfaltigen Be- 
triebsmittel, welche die avances primitives umfassen, 
einer allmählichen Abnutzung unterliegen und daher 
im Interesse einer ununterbrochenen Reproduktion der 
beständigen Erneuerung bezw. Reparatur durchaus 
bedürfen. Dagegen werden sie in Ermangelung einer 
ausreichenden Verzinsung der sicheren Zerstörung an- 
heimfallen, die ihrerseits naturgemäss den unvermeid- 
lichen Stillstand des Agrikulturbetriebes und mangels 
des allerhaltenden produit net in letzter Linie die 
Vernichtung des Nationalreichtums zur Folge hat. 
Dazu kommt noch ein besonders beachtenswertes 
Moment, dass nämlich der Ernteertrag durch schäd- 
liche Naturereignisse, wie Frost, Hagelschlag, Getreide - 
brand, Überschwemmung, Viehseuchen u. dergl. m. 
ganz oder teilweise in Frage gestellt werden kann. 
Die unwandelbare Forderung der „natürlichen Ordnung" 
geht demzufolge dahin, dass der Pächter über einen 
Reservefonds verfüge, der es ihm ermöglicht, solchen 
Eventualitäten begegnen und ungeachtet der ein- 
getretenen Schädigungen den Agrikultufbetrieb in 
vollem Umfange aufrechterhalten zu können. Diese 
Risikoprämie nun muss neben dem Untemehmergewinn 
des Pächters in der Verzinsung der avances primitives 
mit einbegriffen sein 2). Mit vollster Berechtigung ist 



1) Ebenda^ S. 341. 2) Ebenda, S. 313. 



- 35 - 

deshalb der hypothetische Zinsfuss des agrikolen An- 
lagekapitals auf den durchschnittlichen Minimalsatz 
von zehn Prozent festgesetzt. Veranschlagen wir bei- 
spielsweise die Summe der avances annuelles auf 
zwei Milliarden, so würden sich mithin die Zinsen der 
avances primitives, deren Betrag, wie oben bemerkt, 
fünfmal grösser sein soll als der der avances annuelles, 
bei zehn Prozent auf eine Milliarde pro Jahr belaufen. 
Diese Verzinsung muss notwendigerweise als die einzig 
„natürliche" erscheinen, wenn man die vielen, den 
Volkswohlstand, der doch lediglich auf dem aus- 
giebigen produit net der Landwirtschaft basiert, ge- 
radezu untergrabenden Folgen eines niedrigen, dem 
„ordre naturel" widerstreitenden Zinsfusses des stehen- 
den Kapitals berücksichtigt. Falsch wäre freilich die 
Annahme, als ob jeder Pächter alljährlich ausser der 
völligen Rückerstattung der aufgewendeten avances 
annuelles diese zehnprozentige Verzinsung der avances 
primitives ixuch tatsächlich stets in den reprises de 
la culture einbegriffen findet. Indessen würde in dem 
Falle, wo dieser Grundbedingung eines gedeihlichen 
Agrikulturbetriebes überhaupt nicht Rechnung ge- 
tragen würde, die betreffende Nation in einen der- 
artigen wirtschaftlichen Verfall geraten, dass der 
Moment des unausbleiblichen Ruins, wofern das Ver- 
hältnis dieser jährlichen Unterbilanz des National- 
reichtums statistisch erwiesen wäre, mit aller Bestimmt- 
heit vorausbestimmt werden könnte^). 

Die durch die Verzinsung des stehenden Kapitals 
erzielte Vergütung wird nun seitens des Unternehmers 
nicht etwa als steriler Reichtum aufbewahrt, sondern, 
falls er vor Unglücksfällen bewahrt bleibt und keine 
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Reparaturen notwendig sind, alljährlich durch Ver- 
ausgabung für Meliorationen, Vergrösserungen und 
intensivere Gestaltung seines Agrikulturbetriebes pro- 
duktiv, d.h. zum Zweck einer grösstmöglichen Steigerung 
des produit net verwertet. Durch solche beständige 
Hebung seiner wirtschaftlichen Lage vermag der ra- 
tionelle Landwirt wohl auch weitaus leichter grossen 
unerwarteten Schicksalsschlägen die Stirne zu bieten, 
als mittels eines an und für sich unfruchtbar auf- 
gespeicherten Geldreichtums ^). Das umlaufende Kapital 
dagegen dient unmittelbar dem Produktionszweck, geht 
als Ausgabe für Arbeitslöhne, Aufwendung bezw. Rück- 
lage von Erntevorräten für Saatgut, Viehfutter und 
für den Lebensunterhalt des Pächters und seiner Fa- 
milie ganz in der Konsumtion auf und muss daher auch 
notwendigerweise jährlich seinen vollen Ersatz finden. 
Nach der obigen Annahme beträgt die Summe des 
umlaufenden Kapitals zwei Milliarden, die aber durch 
die Produktion während des laufenden Betriebsjahres 
immer wieder neu erschaffen werden, die der Zinsen 
des stehenden Kapitals eine Milliarde pro Jahr. Diese 
drei Milliarden bilden insgesamt den Ersatz für den 
totalen Arbeits- und Kostenaufwand des Pächters^). 
Diese Wiedererstattung (reprises de la classe produc- 
tive) muss im Interesse eines dauernden Produktions- 
erfolges naturgemäss im ganzen Umfange erfolgen; 
jede Beeinträchtigung oder teilweise Verwendung der- 
selben zu anderen als agrikolen Produktionszwecken 
müsste infolge der dadurch bedingten Verminderung 
des produit net konsequenterweise zum unausbleib- 
lichen Verderben für Staat und Gesellschaft gereichen. 
Hat doch der produit net neben den natürlichen 
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Kräften und Stoffen des Bodens Lediglich seinen wirt- 
schaftlichen Ursprung in der Aufwendung der avances, 
deren gemäss der „natürlichen Ordnung" unversieg- 
bare Quelle der reprises demzufolge als ein unantast- 
bares Nätionalgut zu betrachten ist^). 

Zur Erzielung des produit net muss dem obersten 
Grundsatz, dass ausreichende Kapitalvorschüsse zur 
Bestreitung aller Betriebsausgaben vollauf vorhanden 
sein müssen, absolute Geltung verschafft werden. 
Ein rationeller Agrikulturbetrieb erfordert ja ausser 
den Arbeitsaufwendungen zur vollen Ausnutzung der 
produktiven Kräfte des Bodens in erster Linie Kapital ; 
selbst der fruchtbarste Boden ist an und für sich 
wertlos, wofern es an hinreichendem Kapital zur 
rentablen Bewirtschaftung mangelt. Daraus resultiert 
die erste Aufgabe einer vernünftigen Wirtschafts- 
politik gegenüber der Landwirtschaft, die Ausbreitung 
des agrikolen Unternehmertums mit allen Mitteln zu 
schützen und zu fördern*). Der kapitalkräftige Agri- 
kulturbetrieb der reichen Pächter gestaltet sich am 
rentabelsten, wenn durch eine grösstmögliche Ersparnis 
an Betriebskosten, freilich unbeschadet der Repro- 
duktionsfähigkeit, ein grösstmöglicher prodnit net 
erzeugt wird 3). Die Wahrung des ökonomischen 
Prinzips, welches darin besteht „d'obtenir la plus grande 
augmentation possible de jouissances par la plus grande 
diminution possible de depenses"*), setzt naturgemäss 
die Vermeidung aller sterilen Ausgaben voraus, die 
ihrerseits eine Vermehrung des Betriebskapitals, folge- 
richtig eine progressive Steigerung des produit net zur , 
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Folge hat. Daher muss das Ziel einer gesunden 
Agrarpolitik dahin gerichtet sein, wegen der entschieden 
sparsameren Bewirtschaftung des Grossbetriebes die 
zersplitterten, kleineren Grundstücke soviel als möglich 
zu grossen, arrondierten Landgütern zusammenzulegen. 
Die reichen Unternehmer solcher Grosspachten sind 
allein imstande, sich alle Vorteile der Kultur- und 
Betriebstechnik, als dahin gehören Bewässerungs- und 
Entwässerungsanlagen, die Anwendung von Arbeits- 
tieren, Maschinen u. dergl. m., die daraus resultierende 
Ersparnis an Arbeitskräften und eine systematische 
Arbeitsteilung, zu gunsten einer Steigerung des produit 
net sowie der Hebung des gesamten Wirtschaftslebens 
nutzbar zu machen^). 

Die dauernde Ertragsfähigkeit der Agrikultur ist 
im wesentlichen immer abhängig von einer den 
jeweiligen Boden-, klimatischen- und Absatzverhältnissen 
angepassten Produktionsrichtung. Demzufolge soll die 
Regierung jeglichen Flurzwang beseitigen, d. h. den 
Pächtern unter allen Umständen anheimgeben, durch 
den Anbau der den je weiligen Produktionsbedingungen 
und ihren Wirtschaftsinteressen angemessensten Boden- 
erzeugnisse den Agrikulturbetrieb zur höchstmöglichen 
Rentabilität zu steigern. Alle staatlichen Reglemen- 
tierungs-und Monopolisierungsbestrebungen hinsichtlich 
der Landwirtschaft müssen notwendigerweise in ihren 
verderblichen Folgen eine Verringerung des produit 
net bewirken. Vielmehr muss eine fürsorgliche 
Regierung ihr wirtschaftliches Augenmerk vor allem 
darauf richten, durch geeignete Massnahmen die 
Produktionstätigkeit der Landwirte ausschliesslich zu 
fördern, anderseits, um einer einheimischen Über- 
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Produktion und dem damit verbundenen Sinken der 
Preise wirksam vorzubeugen, den Export der Boden- 
erzeugnisse durch Beseitigung der Ausfuhrverbote, 
Monopole und aller sonstigen Hemmnisse vollauf frei- 
zugeben^). Ein hoher Preis der Agrarprodukte, vor 
allem ein hoher Getreidepreis, fällt für den produit 
net so entscheidend in die Wagschale, dass letzterer 
ohne erstem gar nicht gedacht werden kann. Die 
gesamte Volkswirtschaft steht in einem solchen Ab- 
hängigkeitsverhältnis von den aus einem hohen Getreide- 
preise vornehmlich entspringenden Vorteilen der land- 
wirtschaftlichen Produktion, dass derselbe mit Fug 
und Recht als Alpha und Omega der Wirtschaftspolitik 
bezeichnet wird*). 

Die Höhe des Getreidepreises richtet sich gemäss 
dem oben näher bezeichneten regulierenden ^Prinzip 
bei der Preisbildung für die Bodenprodukte überhaupt 
nach dem Verhältnis zwischen Angebot und Nach- 
frage, nach dem Vorrat der Jahresproduktion und dem 
Bedarf der Jahreskonsumtion. Zur Erzielung des 
produit net ist es unumgänglich notwendig, dass der 
Verkaufspreis des landwirtschaftlichen Produzenten 
den Produktionskostenaufwand möglichst tibersteige. 
Auf dieser Differenz beruht seinem Tauschwertenach 
lediglich der produit net, steigt und fällt mit den 
Schwankungen der Differenz. Damit diese zu gunsten 
des produit net und der dadurch bedingten allgemeinen 
Wohlfahrt sich höchstmöglich gestalte, ist die Freigabe 
des Innern und äussern Getreidehandels unbedingtes 
Erfordernis ^). Die Erzielung eines sichern produit net 
wäre schlechterdings unmöglich, wenn der Getreide- 
absatz sich lediglich auf den Innenhandel beschränken 
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Würde. In diesem Falle müsste der Getreidepreis in 
guten Erntejahren, wenn der Getreidevorrat den 
Bedarf im ' Inlaiide übersteigt, notwendigerweise unter 
den Produktionskostenaufwand, den Grundpreis des 
Landwirtes herabsinken. Der unbeschränkte Getreide- 
export nach weniger fruchtbaren Ländern ist allein 
imstande, diesen möglichen Verlust zu kompensieren 
und einen hohen Weltmarktpreis zu erzielen^). Der 
Aussenhandel verschafft der Produktion stets sichere 
und neue Absatzgebiete, fördert das Gedeihen der 
Agrikultur durch hohen Getreidepreis, steigert den 
produit net und den Nationalreichtum und bewirkt 
dadurch in natürlicher Folge ein Anwachsen der Be- 
völkerung. Mit jedweder Volksvermehrung aber geht 
Hand in Hand eine Konsumtionssteigerung, deren 
preisbildende Wirkung wiederum einer günstigen Ge- 
staltung des Getreidepreises zugute kommt. 

Alle die unberechenbaren Vorteile eines hohen 
Getreidepreises für das gesamte wirtschaftliche Leben 
entspringen vornehmlich dem schrankenlosen Getreide- 
export, dessen Aufrechterhaltung die wechselseitig 
innigen Beziehungen zwischen produit net und der 
Bevölkerung in beständig wirksamer Funktion erhält. 
Das Ideal einer internationalen Handelsfreiheit beruht 
auf einem wechselseitigen Güteraustausch, wobei nicht 
jeder Gewinn auf der einen Seite jeweils einen Verlust 
auf der andern Seite bedingt 2). Demnach besteht die 
sicherste und vorteilhafteste Handelspolitik darin, mit 
allen Mitteln die unbeschränkteste Konkurrenz im 
Innen- und Aussenhandel zu gewährleisten^). Eine 
andere wesentliche Bedingung für die Erzielung eines 
hohen Getreidepreises liegt in dem Umstand, dass der 
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V^kaufspreis des landwirtschaftlichen Produzenten, 
durch den Zwischenhandel tunlichst nicht reduziert 
werde. Gemäss dem „ordre naturel" soll der Kauf- 
preis des Konsumenten mit dem Verkaufspreis des 
Produzenten möglichst zusammenfallen. Das Prinzip 
der Preisbildung für die Agrarprodukte existiert im 
Gegensatz zur Preisbildung der Industrieprodukte eben 
schon vor der Handelstätigkeit, der Preis der erstem 
ist immer schon vor dem Kauf- und Verkaufsakt 
geschaffen ^). Die Tendenz des Zwischenhandels zielt 
nun dahin ab, den Kaufpreis des Konsumenten auf 
KostQn des Verkaufspreises des agrikolen Produzenten 
beständig in die Höhe zu schrauben. Die unmittelbare 
Folge dieses illegitimen Handelsgewinnes ist eine 
Schwächung der Konsumtionskraft der Bevölkerung 
und folgerichtig eine Verringerung des produit net. 
Der erwähnten Forderung des „ordre naturel*^ wird 
demnach am zweckmässigsten entsprochen durch die 
zwischen Produzent und Konsument unvermittelte 
verkehrswirtschaftliche Ordnung d. h. ohne die Zwischen- 
handelstätigkeit. Der hohe Getreidepreis darf ijiatur- 
gemäss niemals ein übermässig hohes Niveau erreichen, 
weil dadurch die allgemeinen Komsumtiönsbedingungen 
zum Schaden der Landwirtschaft allzusehr beein- 
trächtigt würden. Ferner darf der Getreidepreis nicht 
zu häufigen und. grossen Schwankungen unter- 
liegen, muss sich vielmehr in gleicher Entfernung von 
„Teuerung und Unterwertigkeit" (non-valeur) auf einer 
mittleren Basis bewegen. Die freie Handelskonkurrenz 
der benachbarten Nationen bewirkt lediglich den 
naturgemässen Preisausgleich, verleiht dem Getreide- 
preis den wohltätigen Charakter eines dauernd hohen 
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Weltmarktpreises^). Durch den internationalen Qe- 
treidehandel und den öamit verbundenen haut prix 
continuel kann auch nur den äusserst verderblichen 
Wirkungen etwaiger Überproduktion oder Missernte 
wirksam begegnet werden. Hungersnot und Teuerung, 
das^ Entsetzen vergangener Zeiten, sind im natur- 
gemässen Zustande unmöglich, und so sagt Quesnay 
denn im Hinblick auf den dauernd hohen Getreidepreis: 
„Äbondance et non-valeur n'est pas richesse. Disette et 
chert6 est mis6re. Äbondance et chertö est opulence" 2). 
Fürwahr! Nur reiche Ernten mit gleichzeitigem, 
dauernd hohem Preisstande können der Volkswirtschaft 
zum Heile gereichen. Die weitverbreitete Ansicht der 
Merkantilisten, als ob nur der niedrige Getreidepreis 
für die ländliche und städtische Arbeiterbevölkerung 
vorteilhaft sei, muss danach aufs entschiedenste als 
irrig zurückgewiesen werden. Die Höhe der Arbeits- 
löhne steht in innigstem Zusammenhange mit dem 
Preise der Lebensmittel, demzufolge allemal das Sinken 
des Getreidepreises notwendigerweise die Lohnhöhe 
reduziert, somit die Konsumtionskraft und günstige 
Arbeitsgelegenheit der untersten Bevölkerungsschicht 
aufs äusserste beschränkt. Alle Erwerbstätigkeit gerät 
dadurch ins Stocken, der produit net und damit der 
gesellschaftliche Reichtum schwindet mehr und mehr. 
Die Regierung soll sich deshalb wohl hüten, in Ver- 
folgung irgendwelcher Sonderinteressen den Getreide- 
preis künstlich herabzudrücken. Eine derartige un- 
natürliche Wirtschaftspolitik führt den unvermeidlichen 
Rückgang der Agrikultur herbei und überliefert die 
ganze Nation der Gewalt des handeltreibenden Aus- 
landes. Der Tauschwert der Agrarprodukte , vor- 
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nehmlich des Getreides, ist das zuverlässigste Wert- 
mass des produit net, mit ihm steht und fällt der 
Reichtum jedweder agrikolen Nation^). 

Neben der produktiven Klasse der kapitalistischen 
Pächter, die allein den produit net, das Grundprinzip 
des nationalen Wohlstandes, zu erzeugen imstande 
sind, hat die Klasse der privaten und öffentlichen 
Grundbesitzer — Staat und Kirche — im Hinblick 
auf den produit net eine volkswirtschaftlich hohe Be- 
deutung. Durch den zum Zweck der Urbarmachung 
des Bodens von ihnen bezw. ihren Vorfahren geleisteten 
Arbeits- und Kapitalaufwand (avances fonci^res) haben 
sie der Erde den nie absterbenden Keim einer höhern 
Ergiebigkeit eingepflanzt d* h. die Fähigkeit, vermöge 
der Freigebigkeit der Natur über den Ersatz der 
Produktionskosten hinaus eine Quantität von Tausch- 
werten, den produit net, hervorzubringen. Diese für 
die Gegenwart gewissermassen indirekte Produktivität 
verleiht den Grundeigentümern auch nach der pacht- 
weisen Ueberlassung des Grundstückes an die land- 
wirtschaftlichen Unternehmer einen naturrechtlich 
begründeten* Anspruch auf die nach Abzug des Kosten- 
aufwandes verbleibende Quote des Rohertrages, den 
produit net, der ihnen alljährlich in der Pachtrente, 
ursprünglich in naturaler Gestalt, als arbeitsloses, 
disponibles Einkommen zufliesst. Diesem Rechts- 
anspruch auf den arbeitslosen Genuss der Revenue 
entsprechen anderseits bedeutsame Verpflichtungen, 
die der grundbesitzenden Klasse gemäss dem „ordre 

• 

naturel" im Interesse eines dauernd hohen produit net 
obliegen. Die Rücksichtnahme auf das Allgemeinwohl 
erfordert in erster Linie, dass die Gesamtsumme der 
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Revenuen, die richesses disponibles, in ihrem ganzen 
Umfange zu gunsten der Agrikultur alljährlich in den 
Güterumlaufprozess eintrete ^). Vom wirtschaftlichen 
Standpunkte aus steril, da sie lediglich zum Zwecke 
der Konsumtion an die ländlichen und städtischen 
Bevölkerungsklassen verausgabt wird, ist die Revenue 
anderseits als Ausgangs- und Zielpunkt der Volks- 
wirtschaft zu bezeichnen. Durch die freie Veraus- 
gabung der Revenue erhält der gesellschaftliche 
Organismus den ersten Impuls und bleibt infolge des 
ewigen Zirkulationsprozesses der durch die Land- 
wirtschaft immer und immer wieder erzeugten Tausch- 
werte (richesses renaissantes) in ununterbrochener 
Bewegung ^). 

Jedwede Ansammlung der Revenuen zu sterilen 
Geldreichtümern bewirkt allemal eine Hemmung der 
naturgemässen Verteilung der agrikolen Tauschwerte 
und des umlaufenden Vermögens. Daraus ergibt sich 
als unausbleibliche Folge die Unmöglichkeit der völligen 
Wiedererstattung der auf die Landwirtschaft auf- 
gewendeten Betriebskapitalien, eine progressive Beein- 
trächtigung des Produktionserfolges; die verminderte 
Zahlungsfähigkeit der agrikolen Bevölkerung muss 
natürlicherweise den allmählichen Niedergang der an- 
dern erwerbstätigen Wirtschaftsklassen nach sich ziehen. 
Nicht minder verderblich ist jedwede, dem „ordre na- 
turel" widerstreitende Verausgabung der Revenuen. 
In dieser Hinsicht ist vor allem zu beachten, dass der 
dem Ausland zufliessende Anteil an der Gesamtsumme 
der Revenuen ein vollgültiges Äquivalent in Geld 
oder gleichwertigen Fabrikaten erzielen muss. Jede 
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Nation, die über ein ausgedehntes und fruchtbares 
Territorium und über günstige Verkehrsmittel und 
Handelsbeziehungen für den Absatz ihrer überschüssigen 
Ägrarprodukte verfügt, handelt lediglich im eigenen 
Interesse, wenn sie übermässig grosse Aufwendungen 
an Kapital und Arbeit zugunsten der Luxusindustrie 
bezw. des Handels mit Luxuswaren möglichst ver- 
meidet. Die gegenteilige Wirtschaftspolitik muss 
nati^rgemäss auf Kosten der Produktivität der Land- 
wirtschaft eine Verschwendungssucht zeitigen, deren 
gleisnerischem Scheine die letzten Kapitalskräfte der 
gelähmten Agrikultur gänzlich zum Opfer fallen würden. 
Es ist eine historisch beglaubigte Tatsache, dass die 
luxuriöse Lebenshaltung der oberen Stände infolge 
des natürlichen Nachahmungstriebes gar bald auch 
die werktätige Bevölkerungsschicht zu Üppigkeit und 
Verschwendung aufgestachelt und dadurch den Ruin 
der herrlichsten Nationen herbeigeführt hat. Lässig- 
keit und Müssiggang sind die steten Begleiter des 
Luxus, dessen massloser Konsum die Reproduktivität 
mehr und mehr vernichtet, so dass die unteren Volks- 
klassen zuletzt auf das allernotdürftigste Existenz- 
minimum angewiesen sind. Eine verminderte Kon-^ 
sumtion aber beschränkt in erster Linie die Absatz- 
gelegenheit, demzufolge die Preise der Bodenprodukte und 
schlieslich die Produktion, die Revenue der Grundeigen- 
tümer selbst 1). 

Die Revenue besteht einerseits aus dem von der 
Natur freiwillig gespendeten Fruchtüberschuss (sur- 
crolt), anderseits aus den Zinsen und der für jede 
landwirtschaftliche Kapitalanlage unbedingt erforder- 
lichen Amortisation der avances fonciöres. Diese 
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imortisationsquote mUsste nun,vomreiii kapitalistischen 
Standpunkte aus, allmählich eine völlige Annullierung 
les durch die Aufwendung der Grundauslagen be- 
gründeten Rechtsanspruches auf das verpachtete Grund- 
eigentum, somit auf den arbeitslosen Genuas der Re- 
venue bewirken. Allein, die unaufhörlich fortdauernde 
inwartschaft auf die Amortisation der dem Boden 
iurch die Urbarmachung gewissermassen einverleibten 
ivances fonciferes bewahrt sich die grundbesitzende 
Klasse durch die Erfüllung wirtschaftlich hochbedeut- 
iamer Aufgaben, die ihr bezüglich ihres Besitztums 
obliegen, als dahin gehören die obere Verwaltung und 
Instandhaltung desselben, beständige Vergrösserung 
und Meliorationen, wie Ent- und Bewässerungs- An- 
lagen, Wegebau, sonstige Verkehrserleichterungen 
u. dergl. m. ^). Solange der Produktionserfolg der 
Landwirtschaft in einem Lande den höchstmöglichen 
Steigerungsgrad noch nicht erreicht hat, sind die 
Grundeigentümer sogar „religieusement" im eigenen 
und allgemeinen Interesse verpflichtet, ihre Lebens- 
haltung aufs möglichste einzuschränken und die er- 
zielte Kapitalersparnis dem Produktionsfonds des Agri- 
kulturbetriebes zuzuwenden. Durch die Aufbesserung 
der wirtschaftlichen Lage ihrer Pächter aber erzielen 
die Grundbesitzer ihrerseits infolge des gesteigerten 
produit net eine naturgemäss progressive Vermehrung 
der Revenuen, somit die beste und sicherste Amorti- 
sation ihres auf Grund und Boden angelegten Kapitals *). 
Eine weitere naturrechtliche Forderung an die 
Grundeigentümer geht dahin, dass dieselben für ihren 
hauswirtschaftlichen Konsum stets nur die hoch- 
wertigsten Agrarprodukte kaufen, deren höherer Preis 
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einen Zuwachs des landwirtschaftlichen Produktiv- 
kapitals ergibt und folgerichtig eine intensivere Ge- 
staltung des Betriebes dem Unternehmer ermöglicht ^). 
Ferner sollen die Grundeigentümer gemäss dem „ordre 
naturel" die Ansiedlung in der Hauptstadt vermeiden 
und die Bodenerzeugnisse möglichst am Orte der Pro- 
duktion selbst konsumieren. Die dadurch bedingte 
Ersparnis der oft erheblichen Kosten für weite Trans- 
porte der Agrarprodukte sowie der sterilen Zwischen- 
handelsgewinne verschafft dem landwirtschaftlichen 
Produzenten wiederum auf Grund der höheren 
Preiserzielung einen reichlicheren Gewinn, dem Grund- 
eigentümer eine beträchtlichere Revenue, der werk- 
tätigen Bevölkerung bessere Arbeitslöhne u. s. w.^). 
Sonach darf man angesichts der volkswirtschaftlich 
hohen Bedeutung der richesses disponibles; der Ge- 
samtsumme der Revenuen, unter der Voraussetzung 
einer naturgemässen Verausgabung mit Fug und 
Recht behaupten, dass nächst den richesses d'exploi- 
tation, der wirtschaftlichen Quelle des produit net, die 
Revenue d. i. der produit net, das notwendigste und 
förderlichste Mittel zur Sicherung und Hebung des 
nationalen Wohlstandes ist^). 

Die Erwerbstätigkeit der sterilen Bevölkerungs- 
klassen, der Industrie und des Handels, vermag, wie 
oben des näheren dargelegt wurde, in keiner Weise 
zu einer Schöpfung von Tauschwerten beizutragen; 
über den Ersatz des Subsistenzaufwandes hinaus er- 
zielt sie im naturgemässen Zustande keinen Über- 
schuss, der die Quelle eines arbeitslosen, disponiblen 
Einkommens sein könnte, mit andern Worten, sie re- 
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produziert lediglich ihre Konsumtion. Hinsichtlich 
der Beschaffung ihrer physischen Existenzgrundlage, 
welche die produktive Arbeit der landwirtschaftlichen 
Bevölkerung in der Gestalt der Nahrungsmittel und 
Rohstoffe für die menschliche Gesellschaft erzeugt, 
ist die sterile Klasse auf die beiden anderen aktiven 
Wirtschaftskategorien angewiesen^). Diese gewähren 
ihr den Entgelt für den während der Herstellung 
bezw. des Vertriebes der industriellen Erzeugnisse 
benötigten Nahrungs- und sonstigen Kostenaufwand. 
Das sterile Arbeitseinkommen hat somit seinen natür- 
lichen Ursprung, da der produit net zugleich auch 
die Quelle der Revenue der Grundbesitzer ist, ledig- 
lich in der Produktivität der agrikolen Unternehmer 2). 
Nimmt man nämlich von der modernen Geld Wirtschaft 
Abstand, so könnte ja die produktive Klasse sämtliche 
Aufwendungen für die Dienste und Erzeugnisse der 
sterilen Bevölkerung einerseits sowie die Zahlung der 
Revenue der Grundeigentümer anderseits in der Form 
von Naturalgütern bestreiten 3). Welche Bedingungen 
kommen nun in der Sphäre der Industrie und des 
Handels für die Erzielung eines grösstmöglichen produit 
net in Betracht? 

Der Grundsatz unumschränkter, wirtschaftlicher 
Freiheit tritt auch bezüglich der industriellen Be- 
völkerung wiederum in ausgleichende Wirksamkeit. 
Die freie Konkurrenz der Individuen sowohl als auch 
der einzelnen Erwerbs- und Interessengruppen inner- 
halb der Industrie bewirkt allein schon, dass die 
Arbeitslöhne bezw. die Gewinne das naturrechtlich 
ihnen zustehende Mass der Subsistenzmittel nicht 
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übersteigen können. Von äusserster Verderblichkeit 
für das Gesamtwohl dagegen würde es sein, wollte 
eine kurzsichtige Regierung durch wirtschaftspolitische 
Massnahmen, wie Lohntarifierungen u. dergl. m. das 
Einkommen der sterilen Tätigkeit auf ein lebens- 
unfähiges Minimum herabdrücken. Die unmittelbare 
Folge wäre zweierlei: einerseits würden die be- 
drängten und in ihrem natürlichen Rechte verletzten 
Bürger dem Vaterland den Rücken kehren, um im 
Auslande bessere und sichere Existenzbedingungen 
aufzusuchen, anderseits aber wären die im Inlande 
verbleibenden Arbeiter mangels einer starken Kon- 
kurrenz nunmehr imstande, den Spiess umzudrehen 
und ihre Lohnforderungen über das natürliche Mass 
hinaufzuschrauben zum grössten Schaden der gesamten 
Bevölkerung und des allerhaltenden produit net^). 
Demnach wird jedwede Regierung gut daran tun, 
die Regelung der Lohnangelegenheiten ina besondern 
und die wirtschaftliche Tätigkeit der sterilen Erwerbs- 
klassen überhaupt sich selbst zu überlassen. Kurzum 
alle Reglementierungen, Monopole u. a. m., ob seitens 
des Staates oder privater Interessengruppen, in der 
Sphäre der Industrie schmälern mittelbar den produit 
net^). Das regulierende Prinzip für die Bestimmung der 
Lohnhöhe der gesamten Arbeiterbevölkerung besteht 
darin, dass der Lohn immer gleich ist dem Tauschwerte 
der bei der Herstellung der Erzeugnisse konsumierten 
Nahrungsmittel ^), Wegen der besonderen Wichtigkeit 
des Getreides für den Haushalt der Lohnarbeiter, bildet 
naturgemäss der jeweilige Getreidepreis den Be- 
stimmungsgrund für die Lohnhöhe, die mit jenem 
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steigt und fällt. Das Sinken der Arbeitslöhne bewirkt 
notwendigerweise eine Einschränkung der Konsumtion, 
diese hinwiederum eine Verminderung des landwirt- 
schaftlichen Produktion serfoJges d. i. des produit net *). 
Bezüglich der Art der verschiedenen Industrie- 
zweige, die gemäsK der „natürlichen Ordnung" zu 
gunsten der Agrikultur betrieben werden sollen, ist 
lediglich der Umstand ausschlaggebend, ob die zur 
Verarbeitung benötigten Rohmaterialien in dem be- 
treffenden Lande selbst gewonnen werden oder nicht. 
Nur die Verarbeitung einheimischer Rohstoffe dient 
der allgemeinen Wohlfahrt zum Besten, freilich nur 
dann, wenn die Fabrikation im* Inlande sich mit 
geringerm Kostenaufwand als in andern Ländern be- 
werkstelligen lässt. Da jedweder Verlust aller andern, 
nicht agrikolen Erwerbsarten im letzten Grunde eine 
Beeinträchtigung des produit net herbeiführt, soll die 
Bevölkerung daher kein Bedenken tragen, die im 
Auslande billiger hergestellten Industriewaren von 
dorther zu beziehen 2). Für einen Agrarstaat darf das 
Ziel einer naturgemässen Handelspolitik überhaupt 
nur dahin gerichtet sein, einen möglichst ausgedehnten 
Aktivhandel mit Agrarprodukten durch den Passiv- 
handel mit Industriewaren zu begünstigen. Nur durch 
strengste Befolgung dieses handelspolitischen Grund- 
satzes vermag eine agrikole Nation der sonst er- 
drückenden Konkurrenz des Welthandels die Spitze 
zu bieten und die eigenen Wirtschaftsinteressen aufs 
beste zu wahren ^). Frankreich als Agrarstaat ist vor- 
nehmlich darauf hingewiesen, sich ausser der Agrikultur 
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nur mit solchen Erwerbszweigen zu befassen, welche 
die Sicherung und Vermehrung der landwirtschaftlichen 
Revenuen verbürgen, im übrigen jedwedem nicht 
agrikolen Aussenhandel w^eniger Beachtung zu 
schenken*). Der freie Export seiner überschüssigen 
Agrarprodukte gegen den Import ausländischer Luxus - 
waren sichert jedem Agrarstaate einerseits eine völlige 
Unabhängigkeit von den andern Nationen zu, ander- 
seits schliesst eine solche den natürlichen Verhältnissen 
des Landes angepasste Handelspolitik die Gefahr einer 
überhandnehmenden Luxusmanufaktur im Inlande aus. 
Der Zweck der auf die Aufrechterhaltung eines solchen 
internationalen Güteraustausches gerichteten Handels- 
politik einer agrikolen Nation besteht vor allem darin, 
der Agrikultur stets leichtei;e und bessere Absatz- 
gebiete für die einheimischen Rohstoffe und über- 
schüssigen Lebensmittel zu eröffnen 2). Die Luxus- 
industrie, welche der Landwirtschaft die menschlichen 
, Arbeitskräfte und die notwendigen Kapitalien entzieht 
und, wie bereits oben näher dargelegt, wurde, infolge 
ihrer sozialen und volkswirtschaftlichen Verderblichkeit 
den produit net und das Gesamtwohl am schwer- 
wiegendsten in Frage stellt, darf nach der „natürlichen 
Ordnung" nur eine ganz beschränkte Ausdehnung in 
einem Agrarstaate gewinnen^). 

Aller Handelsgewinn ist, ebenso. wie die Löhne 
und Gehälter innerhalb der Industrie, als steril 
aozusehen, muss somit gleicherweise aus dem all- 
erhältenden produit net beziehungsweise der Revenue, 
dem Arbeitsergebnis der landwirtschaftlichen Be- 
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völkerung, in letzter Linie geschöpft werden *). Sonach 
liegt es im höchsten Interesse für Staat und Gesellschaft, 
die Handelsgewinne, welche Verluste seitens aller 
andern Wirtschaf tsklassen bedingen, auf das „natürliche" , 
dem Subsistenzaufwande der merkantilen Bevölkerung 
angepasste Mass zu beschränken. Da der Handel, 
das „notwendige Übel", als Zwischenglied aller 
Produktions- und Erwerbszweige vom verkehrs- 
wirtschaftlichen Standpunkt aus unentbehrlich ist, 
bietet wiederum die unbeschränkteste Handelsfreiheit 
das einzige Mittel, einen illegitimen Handelsgewinn 
wirksam zu verhindern. Nur der freieste Wettbewerb 
zwischen Käufer und Verkäufer einerseits und zwischen 
den verschiedenen Handeltreibenden und Handels- 
nationen anderseits vermag den schwer schädigenden 
Auswüchsen merkantiler Gewinnsucht in ausgleichender 
Gerechtigkeit die Wurzel auszureissen und den Handel 
in den naturgemässen Schranken zu halten^). 



Zweiter Teil. 

Die Lehre von der Einheitssteuer. 

a) Vorbemerkung. Den Schlussstein des physio- 
kratischen Lehrgebäudes bildet naturgemäss die Finanz- 
und Steuerlehre. Gerade die unerträglichen Finanz- und 
Steuerverhältnisse Frankreichs in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts waren es, die alle bessern Geister der 
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französischen Nation zum eifrigsten Kampfe gegen die 
verderblichen Missstäude und zu den oft gewagtesten 
Reform Vorschlägen aneiferten. Der starre Absolutismus 
der französischen Monarchie, der unter Ludwig XIV. 
den Höhepunkt erreichte, mit der exorbitant ver- 
schwenderischen Hofhaltung, die vielen und lang- 
wierigen Kriege mit ihren wirtschaftlich verwüstenden 
Folgen hatten die Finanzkraft der Nation aufs äusserste 
erschöpft und die Regierung ^u den bedenklichsten 
Finanz- und Steueroperationen gedrängt. Eine ge- 
fährliche Verschärfung erfuhr diei andauernde finanz- 
politische Krisis aus der Sonderstellung der privilegierten 
Klassen des Adels und des Klerus, die, dem absolu- 
tistischen Monarchismus stracks zuwider, in blinder 
Hartnäckigkeit an ihren althergebrachten Feudalrechten 
festhielten. So fiel der ganze vernichtende Druck der 
Steuerlast auf die ohnmächtigen mittlem und untern 
Stände. Die geradezu ungeheuerliche Mannigfaltigkeit 
von ungerechten Steuerarten sog dem geknechteten 
Wirtschaftsleben der Nation das letzte Mark aus, um 
der himmelschreiendsten Verschwendungssucht von Hof 
und Adel unfruchtbar- zu dienen. Die schier un- 
erträgliche Last persönlicher und dinglicher Fron- 
dienstbarkeiten raubte den ruinierten Erwerbsständen, 
vornehmlich der durch die merkantilistische Handels- 
politik gänzlich vernachlässigten Landwirtschaft den 
letzten Rest staatserhaltenden Nationalbewusstseins. 
Am verderblichsten und direkt volksaufwiegelnd aber 
wirkte die der „natürlichen Ordnung" vollends zuwider- 
laufende Ungerechtigkeit des berüchtigten Steuerpacht- 
systems. In der Hand grausamer, finanzspekulativer 
Steuerpächter ruhte einzig und allein die Entscheidung 
über das wirtschaftliche Wohl und Wehe der bedrängten 
Steuerpflichtigen. Die zerrüttende Willkür hinsichtlich 
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der Steuerveranlagung sowie die unerbittliche Härte bei 
der Eintreibung der Steuern in Verbindung mit den 
einer solchen Besteuerungsmethode anhaftenden, durch 
die Unersättlichkeit der Steuerpächter ins Unermessliche 
gesteigerten Erhebungskosten gaben dem schon lange 
wankenden Nationalwohlstande vollends den Todes- 
stoss. Dazu kommen noch die immer und immer sich 
wiederholenden, ja fast ununterbrochen bestehenden 
Getreideausfuhr - Verbote, überhaupt eine durch be- 
ständige Reglementierungen, Monopolisierungen, Er- 
teilung von Privilegien u. dergl. m. gänzlich miss- 
geleitete Wirtschaftspolitik : der gänzliche Staats- 
bankerott stand vor der Tür*). Nur eine naturgemässe, 
systematisch geregelte Finanzpolitik konnte unter 
diesen Umständen dem unausbleiblichen Ruin Frank- 
reichs Einhalt tun. Die Erkenntnis, dass die Steuer, um 
jedweder ungerechten und verderblichen Veranlagung 
ein für allemal entgegenzuwirken, lediglich aus der 
Quelle des Nationalreichtums zu entnehmen sei, führte 
folgerichtig zu dem Bestreben, den widernatürlichen 
Privilegien und Steuerexemtionen der besitzenden 
Klassen für immer ein Ende zu machen, deren historische 
Berechtigung auf Grund der gänzlichen Umwälzung 
der politischen, sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
vollends erloschen war 2). 

b) Begriff und allgemeine Prinzipien der 
Steuer. Jede Steuer ist eine teilweise Entnahme aus 
den nationalen Jahreseinkünften für die Deckung des 
jährlichen Staatsbedarfs ^). Die einzige und natürliche 



1) Vgl. Karl Knies, Karl Friedrichs von Baden brief- 
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Quelle aller Einkommensarten besteht in dem 
Produktionsergebnis der Landwirtschaft. Diese allein 
erzeugt ja über den Ersatz der Produktionskosten 
sowie der sonstigen hotwendigen Auslagen hinaus 
einen Überschuss an Tauschwerten, den produit net, 
der den Bodeneigentümern in der Grundrente als 
freies, arbeitsloses Einkommen zufliesst. Demzufolge 
ist für eine agrikole Nation die naturgemässe Steuer- 
quelle behufs Bestreitung der öffentlichen Bedürfnisse 
lediglich der sich beständig wiedererneuernde produit 
ännuel der Agrikultur, der neben der Rente der 
privaten Grundeigentümer das revenu public umfasst, 
das den öffentlichen Grundeigentümern — Staat und 
Kirche — kraft ihres Miteigentumsrechtes unbestreitbar 
zusteht. Da das Produktions- und Erwerbsleben der 
übrigen Bevölkerung notwendigerweise an die Be- 
dingung einer günstigen Verteilung des agrikolen 
Überschusses geknüpft ist, dürfen weder die richesses 
d'exploitation der landwirtschaftlichen Unternehmer 
noch die sterile, keinen Reinertrag abwerfende Be- 
völkerung der Industrie und des Handels irgendwelcher 
Besteuerung unterworfen werden, weil dadurch in 
unmittelbarer oder mittelbarer Folge der produit net, 
die natürliche Steuerquelle, zweifellos gefährdet würde ^). 
Das Miteigentumsrecht des Staates am produit 
net des Bodens gründet sich einerseits auf die historische 
Tatsache des feudalen Grundeigentums, wonach der 
Souverän als Haupteigentümer die Landgüter zur Be- 
wirtschaftung und Nutzung als Lehen den Untertanen 
überwiesen hat, anderseits auf den Umstand, dass der 
Souverän an der Hervorbringung eines grösstmöglichen 
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produit net auch positiven Anteil hat durch die Auf- 
wendung der avances souveraines für Unterrichts- und 
sonstige Wohlfahrtszwecke, vor allem aber für 
Wege- und Brückenbauten, Kanalanlagen u. dergl. m., 
wodurch der Boden wert der Grundstücke oft ganz 
fei;heblich gesteigert wird^). Ebenso haben die Zehent- 
herren d. i. die Kirche einen begründeten Rechts- 
anspruch auf einen bestimmten Teil des produit net. 
Mit Rücksicht darauf, dass die öffentlichen Grund- 
eigentümer — Staat und Kirche — kraft ihres un- 
veräusserlichen Miteigentumsrechtes lediglich durch die 
Besteuerung den Anspruch auf den ihnen zugehörigen 
Rentenanteil geltend machen, kann die Steuerleistung 
seitens der privaten Grundeigentümer naturgemäss 
nicht als eine Last empfunden werden. Die dem 
„ordre naturel" entsprechende Steuer trifft nicht die 
Person des Privateigentümers, dessen Anteil an der 
Gesamtrevenue ungeschmälert bleibt, sondern un- 
mittelbar den allein steuerfähigen produit net des 
Bodens und stellt somit im Gegensatz zur Vauban'schen 
dlme royale, die ihrem Wesen gemäss eine Personal- 
einkommensteuer ist, eine Ertrags- oder genauer eine 
Grundrentensteuer dar. Nur zur Befriedigung 
dringendster Staatsbedürfnisse, wie im Kriegsfalle 
behufs Sicherung des Eigentums u. a. m. können die 
Grundbesitzer im eigenen Interesse zur Steuerleistung 
aus ihrem Rentenanteil herangezogen werden. Die 
auf den produit net gegründete direkte Steuer muss 
ferner naturgemäss den Charakter einer Einheitssteuer 
(impöt unique et direct), d. h. einer alle früheren Ab- 
gaben in sich vereinigenden Steuer tragen, da nämlich 
die Lasten aller andern Steuerarten, wie weiter unten 
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dargetan wird, notwendigerweise auf den produit net 
in letzter Instanz immer zurückfallen und folgerichtig 
die allein naturgemässe Steuerquelle selbst schliesslich 
versiegen müsste^). 

c) Direkte und indirekte Steuern. Direkte 
Steuer ist einzig und allein diejenige, welche der 
steuerpflichtige Grundbesitzer selbst und unmittelbar 
aus der Revenue entrichtet. Indirekte Steuern da- 
gegen sind solche, die nicht direkt auf der Re- 
venue, sondern entweder auf den zu ihrer Hervor- 
bringung erforderlichen Produktionskosten oder auf 
den mannigfaltigen Arten ihrer Verausgabung be- 
ruhen. Gemäss diesem charakteristischen Merkmal der 
indirekten Steuern zerfallen dieselben in drei Haupt- 
arten: 1. die Besteuerung der produktiven Klasse 
der Landwirte^ 2. eine solche der sterilen Klasse 
bezw. die Kapitalrenten und Gewerbesteuer, 3. die 
Warensteuer, als Zölle, Verkaufs- und Verbrauchs- 
abgaben*). Nach einer anderen Unterscheidung hin- 
sichtlich der verschiedenen Höhe der Erhebungskosten 
entfällt unter den. Begriff der indirekten Steuer im 
physiokratischen Sinne eine bunte Mannigfaltigkeit 
von Personal- und Realsteuern, so einerseits die Taille, 
Kopfsteuer, Fronden-, Miets-, Kapitalrentensteuern, an- 
derseits die Steuern auf Lebensmittel und andere 
Waren, Ein- und Ausfuhrzölle, Brücken-, Wege- 
abgaben u. s. w.^). Jedwede Personalsteuer wider- 
streitet an sich schon der menschlichen Vernunft, da 
die einheitliche Regelung eines solchen Besteuerungs- 
wesens unmöglich ist. Einmal gibt es viele besitz- 
lose Menschen, anderseits aber müsste der Staat sich 

1) Ebenda, S. 338. 

2) Turgot, a. a. 0. S. 416/17. 

3) Quesnay, a. a. 0. S. 696/99. 
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bei der Personalbesteuerung, um nicht die schwere 
Verantwortlichkeit einer unvermeidlichen Willkür auf 
sich zu laden, mit dem für die unterste Volksklasse 
gültigen niedrigsten Steuerfusse, demzufolge mit einem 
relativ geringen Steuererträgnis begnügen. Jegliches 
Individuum, absolut d. h. ohne Berücksichtigung der 
speziellen Besitz- und Eiukommensverhältnisse be- 
trachtet, erscheint naturgemäss an die gleichen zahl- 
reichen Lebensbedürfnisse gefesselt, wie alle andern, 
so dass auf Grund dieser Betrachtung schon eine un- 
gleichmässige Personalbesteuerung als Vernunft- und 
naturwidrig sich erweist^). 

d) Überwälzung aller indirekten Steuern 
auf den produit net. Die Mittel der Bedürfnisbefrie- 
digung werden im letzten Grunde ausschliesslich aus 
der „natürlichen" Quelle aller disponiblen Tauschwerte, 
dem Bodenreinertrag, bestritten, so dass folgerichtig alle 
indirekten Steuern in Form von Personal- und Kon- 
sumtionssteuern schliesslich auf den produit net zurück- 
fallen 2). Am augenfälligsten zeigt sich die unaus- 
bleibliche Überwälzung bei der Besteuerung der pro- 
duktiven Klasse der landwirtschaftlichen Unternehmer. 
Jede derartige Steuer führt naturgemäss zu einer Ver- 
mehrung der für die Bearbeitung des Bodens erforder- 
lichen Kulturkosten. Bekanntermassen aber entspricht 
gemäss dem die Preisbildung der Agr«arprodukte re- 
gulierenden Prinzip, wonach das jeweilige Verhältnis 
zwischen Vorrat und Bedarf allein entscheidet, dem 
höhern Kostenaufwand seitens des landwirtschaftlichen 
Produzenten nicht zugleich auch eine Preiserhöhung 
seiner Erzeugnisse. Der durch die Besteuerung be- 
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dingte unproduktive Mehraufwand zwingt somit not- 
wendigerweise den agrikolen Unternehmer zur Kom- 
pensation des Verlustes, eine dementsprechend ge- 
ringere Pachtrente an den Grundbesitzer abzuliefern, 
welch' letzterer somit der definitive Steuerträger 
wird*). Weitaus verderblicher für die gesamte agri- 
kole Reproduktion und den Nationalwohlstand wirkt 
die Besteuerung der Pächter, wenn während der 
Dauer des Pachtverhältnisses eine Steuererhöhung 
eintritt. Alsdann führt die auf der Basis des 
produit net naturgemäss an sich schon ruhende 
Steuerlast infolge ihrer Vermehrung die progressive 
Verminderung des Betriebskapitals herbei, die ihrer- 
seits mit innerer Notwendigkeit den wirtschaftlichen 
Ruin des Pächterstandes, das allmähliche Schwinden 
der Revenue, der „natürlichen" Steuerquelle, folglich 
den sicheren Niedergang einer agrikolen Nation im 
Gefolge hat 2). Im Hinblick auf das Miteigentumsrecht 
des Staates am Bodenreinertrag wäre die Besteuerung 
des landwirtschaftlichen Betriebskapitals offenbar ab- 
surd, da ja solche eine Schmäler ung des dem Staate 
zustehenden Rentenanteils bewirken müsste^). 

Ebenso verbietet die der „natürlichen Ordnung" 
entsprechende Steuerpolitik jedwede Auflage auf 
die Löhne der werktätigen Agrarbevölkerung, da 
eine solche mittelbar doch wiederum von der Reve- 
nue erhoben wird. Gleichwie eine Steuer auf die 
Arbeitspferde lediglich dem sie benutzenden land- 
wirtschaftlichen Unternehmer zur Last fallen könnte, 
würde auch eine Besteuerung der agrikolen Arbeiter- 
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bevölkerung von dem jeweiligeu Unternehmer gedeckt 
werden müssen durch die dem Steuerbetrag ent- 
sprechende Erhöhung der Arbeitslöhne. Die Lohn- 
steigerung ist aber wiederum identisch mit einem un- 
produktiven Mehraufwand an Kosten, der immer, wie 
betont, auf Kosten einer Verringerung der Revenue 
sich vollzieht^). Nicht minder verderblich für die 
Revenue erweist sich die Besteuerung der industriellen 
Arbeiterbevölkerung, zumal dieselbe gemäss dem 
Wesen der sterilen Tätigkeit lediglich den notwendigen 
Subsistenzaufwand zu erzielen vermag. Auch hier 
zeitigt jede steuerliche Belastung naturgemäss immer 
eine Steigerung der Arbeitslöhne, die seitens des in- 
dustriellen Arbeitgebers eine Kostenerhöhung dar- 
stellt. Anders aber wie in der Landwirtschaft bewirkt 
ein Mehraufwand in der industriellen Sphäre gemäss 
dem hier herrschenden Prinzip der Preisgestaltung 
immer eine Preissteigerung der Industriewaren auf 
Kosten der Käufer. Demnach wird die Besteuerung 
der Industriearbeiter in letzter Instanz auf Grund des 
Mehrpreises der Waren augenscheinlich von der Re- 
venue bestritten. Daraus ergibt sich nun ohne weiteres, 
dass auch jedwede Gewerbesteuer auf Industrie und 
Handel wegen der damit verbundenen Kosten- und 
Preiserhöhung für die Herstellung bezw. den Vertrieb 
der Waren naturgemäss auch auf den' produit net 
schliesslich übergewälzt wird 2). Hinsichtlich der werk- 
tätigen Bevölkerung innerhalb der Landwirtschaft und 
Industrie könnte nun freilich eingewendet werden, 
dass dieselbe zur Steuerleistung recht wohl befähigt 
sei, wofern sie sich nur zu einer die Lohnsteigerung 
bewirkenden intensivem Arbeitsleistung oder zu einer 
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bescheidenem Lebenshaltung entschliessen wollte. Der 
erste Einwand lässt sich indessen unschwer ad ab- 
surdum führen durch den Hinweis darauf, dass es 
einerseits den besitzlosen Lohnarbeitern an dem zur 
Anschaffung der benötigten Betriebsmittel erforder- 
lichen Kapital mangelt, um eine intensivere Arbeits- 
leistung zu ermöglichen, anderseits aber selbst bei 
der Annahme der erhöhten Arbeitsleistung die Lohn- 
höhe gleichwohl immer und überall abhängig ist von 
der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit der jeweiligen 
Arbeitgeber. Was nun den anderen Einwand an- 
betrifft, dass nämlich die Steuerkraft der Arbeiter- 
bevölkerung durch die Einschränkung ihrer Bedürfnis- 
befriedigung erzielt würde, so muss dem entgegen- 
gehalten werden, dass eine derartige durch die 
Besteuerung der Lohnarbeiter bedingte brutale Ver- 
gewaltigung seitens des Staates diese zahlreiche und 
volkswirtschaftlich bedeutsame Bevölkerungsschicht 
in ihrer Arbeitstätigkeit entweder ganz lahm legen 
oder gar zur Massenauswanderung zwingen würde. 
In Anbetracht des Umstandes, dass die Lohnhöhe, 
mithin auch die Bedürfnisbefriedigung infolge des 
innerhalb der Arbeiterbevölkerung herrschenden grossen 
Wettbewerbes allein schon auf das äusserste Existenz- 
minimum reduziert wird, ist es augenscheinlich, dass 
die Arbeiter, falls die Auswanderung unmöglich ist, 
durch die auf Grund der Besteuerung eingetretene 
erhebliche Lohnminderung zu Bettlern oder Land- 
streichern gestempelt werden und so nach Art einer 
indirekten Steuer der besitzenden Klasse lediglich zur 
Last fallen^). Andernfalls dagegen, d. h. bei der 
Möglichkeit der Auswanderung, vermag die Verhältnis 
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massig geringe Anzahl der im Inlande verbliebenen 
Arbeiter die mangels einer starken Konkurrenz ein- 
getretenen günstigen Konjunkturen des Arbeitsmarktes 
derart auszubeuten, dass die Lohnhöhe auf ein be- 
sonders für die Landwirtschaft unerträgliches Mass 
steigen muss^). Wie sich aus dem Vorstehenden als 
unzweifelhaft ergibt, trifft jedwede Besteuerung der 
Arbeiterbevölkerung auf dem Wege einer, die land- 
wirtschaftliche Reproduktion hemmenden Konsumtions - 
minderung immer den produit net. „La consommation 
est la mesure proportionelle de la reproduction"^). 
Einerseits nämlich sind die infolge der Besteuerung 
in ihrer Kaufkraft beengten Arbeiterfamilien auf den 
allernotdürftigsten Lebensmittelkonsum beschränkt, 
anderseits sinken die Preise der Agrarprodukte wegen 
der abnehmenden Nachfrage auf ein so niedriges 
Niveau herab, dass die ganze Steuerlast der be- 
drängten Arbeiterbevölkerung mittelbar auf die Land- 
wirte bezw. die Revenue der Grundeigentümer natur- 
gemäss übergewälzt wird^). 

Der auf Grund vorstehender Erörterung er- 
brachte Beweis, dass sämtliche indirekten Steuern, 
freilich nicht selten auf weiten Umwegen, in letzter 
Instanz immer nur aus der definitiven Steuerquelle, 
dem produit net, erhoben werden, rechtfertigt die 
steuerpolitische Forderung der „natürlichen Ordnung", 
dass die Grundeigentümer lediglich im eigensten In- 
teresse die auf den Reinertrag gegründete direkte Ein- 
heitssteuer bereitwillig und nach Massgabe des dem 
Staate zustehenden Rentenanteils im ganzen Umfange 
aus der Gesamtrevenue entrichten. Das Steuersystem 

1) Ebenda, S. 707. 

2) Mercier, a. a. 0. S. 492. 

3) Quesnay, a. a. 0. S. 707. 
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des impöt unique et direct verbürgt allein die Siche- 
rung des Grundeigentumsrechtes, ermöglicht eine pro- 
gressive Steigerung des produit net bezw. der Revenue, 
indem diese „natürliche" Steuer zur Deckung des 
öffentlichen Bedarfs vollauf in normalen Zeiten hin- 
reicht, ohne dass die Regierung zu dem vorgeschil- 
derten, das Gesamtwohl untergrabenden indirekten Be- 
steuerungswesen Zuflucht zu nehmen braucht ^). Kurz- 
sichtige Habgier allein ist es, die bei den Grund- 
eigentümern die Erkenntnis, dass die indirekte 
Besteuerung eine Abirrung von der „natürlichen 
Ordnung" und eine drückende Last für die ganze 
Bevölkerung ist, dass vielmehr die Steuer direkt und 
unmittelbar von der Gesamtrevenue allein erhoben 
werden darf, nicht Platz greifen lässt. Nach ihrer 
Anschauung bedingt die allen Bürgern zuteil werdende 
Nutzniessung des staatlichen Rechtsschutzes ander- 
seits die allgemeine Steuerpflicht, indem der öffent- 
liche Bedarf in Form von Personal- und Konsumtions- 
steuern von allen Bürgern zu decken sei^). 

e) Begründung der Notwendigkeit des im- 
pötunique. Aller Nationalreichtum hat seinen Ursprung 
in dem nach Abzug aller Kulturkosten verbleibenden 
tauschwertigen Ergebnis der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion, dem produit net. Hat nun der Staat sein 
unveräusserliches Miteigentumsrecht an dem Boden- 
reinertrag durch die Entnahme des ihm gebührenden 
Anteils in der Gestalt des impöt unique aus der „na- 
türlichen" Steuerquelle, dem produit net, geltend ge- 
macht, so ergibt sich naturgemäss aus jeder fer- 
nem indirekten Auflage irgendwelcher Art eine Be- ' 
raubung des Nationalwohlstandes, eine willkürliche 
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Anmassung von Souveränitätsrechten, die nur zum 
allgemeinen Verderben führen kann. Aus dem agri- 
kolen produit net, d. h. aus dem Teile der Gesamt- 
revenue, der dem Grundeigentümer nach Abzug der 
Steuerquote als freies Einkommen zufliesst, schöpft 
die gesamte übrige Nation nach Massgabe des im 
Tableau 6conomique veranschaulichten Zirkulations- 
prozesses der Revenue die Mittel für ihre wirtschaft- 
liche Existenz. Daraus erhellt aufs klarste, dass alle 
neben dem impöt unique et direct bestehenden in- 
direkten Steuern für das Steuersubjekt, die grund- 
besitzende Klasse, eine Doppelbesteuerung bilden, die 
in verhängnisvoller Rückwirkung (contre-coup) immer 
auf den produit net, das Steuerobjekt, zurückfällt^). 
Die vernichtenden Folgen dieser Doppelbesteue- 
rung treten in grelleres Licht, wenn mau die ver- 
derbliche Rückwirkung auf den produit net jeweils 
durch die verschiedenen indirekten Steuerarten näher 
ins Auge fasst. Jedwede Personal- oder Arbeits- 
ertragssteuer ist ihrer innern Wesenheit gemäss 
schon widernatürlich und ungerecht. Wie darf denn 
das persönliche (propri6t6 personnelle) und dingliche 
Eigentum (propri6t6 mobiliöre) mit Steuern belastet 
werden, wenn aus dem produit net der propri6t6 
fonciöre, des Produktes der beiden erstgenannten 
Eigentumsfaktoren, das impöt unique als die „natür- 
liche" Steuer erhoben wird. Ferner entzieht sich das 
persönliche und dingliche Eigentum einer konkreten 
Wertbemessung, so dass der angewandte Einschätzungs- 
massstab nur auf blinder Zufälligkeit und grausamer 
Willkür basieren kann. Jegliche Besteuerung der 
beiden Faktoren des Grundeigentums wird demnach 



1) Mercier, a. a. 0. S. 492. 



— 65 — 

mit innerer Notwendigkeit den produit net, somit das 
Grundeigentum selbst erschüttern und allmählich 
vollends zerstören. Ohne Grundeigentum aber gibt 
es weder Gesellschaft noch Staat, so dass eine der- 
artige Doppelbesteuerung sich unausweichbar in ihrem 
eigenen Ursprünge selbst vernichten würde ^). Die 
neben der auf dem produit net gegründeten direkten 
Ertragssteuer das dingliche Eigentum der landwirt- 
schaftlichen fivances de Texploitation erfassende Auf- 
lage macht uns das Wesen der Doppelbesteuerung 
noch klarer: „Car les avances de Vagriculture d*un 
rogaume doivent etre envisagdes eomme un immeuble 
qu'il faut conserver pricieusement pour la production 
de Vimpötj du revenu et de la subsistance de toutes les 
classes de citoyens^^^). Würde doch eine solche wider- 
sinnige Steuerpolitik den ehernen Grundfels zer- 
sprengen; aus dem die Steuerquelle, der produit net, 
entspringt, mit andern Worten: durch diese ver- 
derblichste aller Doppelbesteuerungen vernichtet der 
Staat in seinem Miteigentum sein naturgemässes 
Steuerrecht, bereitet sich also selbst seinen Unter- 
gang. Jede Konsumtionssteuer hat die Tendenz, die ' 
Gebrauchs- und Verbrauchsgüter, die propri6t6 mo- 
biliöre, als Steuerobjekte zu erfassen. Die Konsumtion 
dient indes lediglich zur Bedürfnisbefriedigung der 
Menschen, so dass die Konsumtionsbesteuerung im 
Grunde nicht so recht die tauschwertigen Kon- 
sumtionsgüter, als vielmehr die auf Befriedigung der 
Lebensbedürfnisse von Natur angewiesenen Menschen, 
mithin die propri6t6 personnelle belastet. Alle Kon- 
sumtion beruht einzig und allein auf der agrikolen 
Produktion ; Industrie und Handel dienen nur mittelbar 
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dazu, die Agrarprodukte durch Umformung bezw. 
Vertrieb dem menschlichen Genüsse in jeweilig ge- 
eigneter Weise nutzbar zu machen. Sind die Roh- 
produkte nun auf Grund der an den Souverän ab- 
zuliefernden Reinertragsquote schon einer direkten 
Besteuerung unterworfen worden, so ist unbestreitbar, 
dass jegliche fernere . indirekte Besteuerung in. will- 
kürlicher und ungerechter Weise das Grundeigentum 
doppelt belastet, in verderblicher Rückwirkung den 
produit net zerstören muss. Die absolute Verwerflich- 
keit aller Verbrauchssteuern liegt darin, dass durch 
die reiche Mannigfaltigkeit der Konsumtionsgüter und 
den ausgedehnten Handelsverkehr eine sachgemässe 
Besteuerung derselben gänzlich ausser Frage gestellt 
wird. Die aus Verbrauchs- und Verkehrssteuern er- 
wachsende Steuersumme fällt nämlich grossenteils 
den ungeheuren, vielgestaltigen Erhebungskosten der- 
selben zum Opfer. Letzterer Umstand tritt noch 
deutlicher hervor, wenn man bedenkt, dass die zahl- 
reichen Steuer- und Zollbeamten darauf ausgehen, 
zum Schaden von Staat und Volk in erster Linie 
ihrer unersättlichen Habsucht zu dienen. Das Ver- 
derbnis für den produit net schliesslich würde durch 
ein solches widernatürliches Steuersystem so weit 
greifen, dass die dem Souverän verbleibende geringe 
reale Summe dieser Steuern den unersetzlichen Ver- 
lust des ihm naturgemäss zustehenden Rentenanteils 
nicht im entferntesten auszugleichen vermöchte ^). 
Denn die Hälfte der durch Personal- und Konsumtions- 
auflagen erzielten Steuererträge wird absorbiert durch 
die mancherlei unvermeidlichen Erhebungskosten, weit 
mehr aber durch die betrügerischen Profite der 
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Steuerpächter nebst ihren Hilfsbeamten, durch die 
enormen Aufwendungen, welche aus der alsdann not- 
wendigen Unterhaltung einer Armee von Steuerbeamten 
zur Verhütung des Schleichhandels erwachsen, durch 
die willkürlichen Geldstrafen u. dergl. m. ^). 

Das charakteristischste Unterscheidungsmerkmal 
zwischen der direkten Einheitssteuer und den indirekten 
Auflagen liegt darin, dass bei letzterer eine Steuer 
die Steuer selbst erfasst, dass somit der Staat sich 
selbst besteuert. Da ein Teil des produit net durch 
die naturgemässe Besteuerung für den Staatshaushalt 
absorbiert wird, so bedingt jedwede indirekte Auflage 
auf Grund der oben erörterten allgemeinen Über- 
wälzung sämtlicher Steuern auf den produit net, die der 
Staat bei seinen Aufwendungen aller Art notwendiger- 
weise auch tragen muss, demnach eine dreifache Be- 
steuerung 2). Noch mehr! Eine die Grundstücke, ihre 
Erzeugnisse^ die Personen, die Arbeit bezw. das Arbeits- 
einkommen, die Waren und die Arbeitstiere gesondert 
erfassende Besteuerung stellt eine Abstufung von sechs 
einzelnen Steuern dar, die bei wechselseitiger Über- 
wälzung auf einer und derselben Basis, dem produit 
net, ruhend in ihrer Gesamtheit dem Souverän einen 
ungleich geringern Ertrag liefern als die vom produit 
net unmittelbar und ohne Erhebungskosten erhobene 
einzige Grundsteuer^). Daraus erhellt aufs deutlichste, 
dass die durch das indirekte Steuersystem erzielbaren 
Steuererträge keineswegs als eine Bereicherung des 
Nationalwohlstandes anzusehen sind, die vielmehr 
einzig und allein bedingt wird durch die ungehemmte 
landwirtschaftliche Reproduktion, durch die grösst- 
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mögliche Steigerung des produit net ^). Alle indirekten 
Steuern aber schmälern in verderblicher Rückwirkung 
den produit net, bilden also in keiner Weise einen 
wirklichen Steuertribut, sondern stellen eine will- 
kürliche, räuberische Aussaugung der nationalen Re- 
produktion dar, vernichten den Agrikulturbetrieb und 
zumeist wohl auf Grund der ruinösen Erhebungskosten 
und der schädlichen Auswüchse des Steuerpacht- 
wesens das gesarate Staats- und volkswirtschaftliche 
Leben*). Vom steuertechnischen Standpunkte allein 
schon aus ist demnach die auf den Bodenreinertrag 
direkt und proportional gegründete Einheitssteuer die 
einfachste, geregelteste und vorteilhafteste Art der Be- 
steuerung für den Staat und zugleich die am wenigsten 
beschwerliche für die Steuerpflichtigen^). Dieses im- 
p6t unique et direct verdient den unbestreitbaren 
Vorzug vor allen übrigen Steuerarten, weil die land- 
wirtschaftlichen Erträgnisse sichtbar sind und dem- 
zufolge die beste und sicherste Grundlage für eine 
gerechte Steuerbemessung bieten. Dagegen entziehen 
sich die Geldkapitalien einer zweckentsprechenden 
Steuerveranlagung, können überhaupt nur unter Auf- 
wendung enormer Erhebungskosten zur Steuerleistung 
herangezogen werden^). Das Steuersystem des impöt 
unique bewirkt durch seine Einfachheit und die damit 
verbundene Ersparnis an Erhebungskosten, eine be- 
trächtliche Vermehrung des Einnahmebudgets, indem 
die Einziehung des impöt unique dem Staate fünfmal 
weniger kostet, als die schwierige Eintreibung der 
vorhin erwähnten, sich in sechsfacher Abstufung auf- 
einandertürmenden indirekten Steuerarten s). Nach 
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alledem ist nun die Einheitssteuer einzig und allein 
auch als die " „natürliche" Steuer zu bezeichnen, da 
ihre Prinzipien ganz im Einklänge stehen mit den 
obersten Grundsätzen des dem „ordre naturel" ent- 
sprechenden Besteuerungswesens, die dahin lauten, 
dass die Steuer 1. die definitive Einkommensquelle 
unmittelbar erfassen, 2. in einer bestimmten und an- 
gemessenen Proportion zur Höhe des Einkommens 
stehen, 3. geringstmögliche Erhebungskosten verur- 
sachen solP). 

f) Veranlagung und Erhebung des impöt 
unique. Als Quotitätssteuer erfasst das impöt unique 
immer einen bestimmten Prozentsatz des Jahresrein- 
ertrages, nach Quesnays Annahme zwei Siebentel, 
während beiläufig der Zehnt der Kirche ein Siebentel, 
der Rentenanteil der privaten Grundeigentümer somit 
vier Siebentel beträgt^). Die absolute Grösse der 
durch das impöt unique erzielten Steuersumme ist 
demgemäss immer von der jeweiligen Höhe des 
produit net abhängig. Nehmen wir beispielsweise an, 
der gesamte Jahresreinertrag belaufe sich auf 2 
Milliarden, so beträgt die totale Steuereinnahme d.es 
Staates 572 Millionen. Bei einem produit net in der 
Höhe von 3 Milliarden hingegen würde der Steuer- 
betrag des impöt unique auf 800 Millionen steigen*). 
Indem die Steuerpolitik auf solche Weise der Maxime 
einer naturgemässen Besteuerung, dass nämlich die 
Steuerveranlagung in einem bestimmten und an- 
gemessenen Verhältnis zum jährlichen produit net 
erfolge, immer entspricht, fördert der Staat zu seinem 
eigenen Vorteil die wirtschaftlichen Interessen der 
Nation aufs beste, da andernfalls die Nichtbeachtung 

1) Mirabeau, a. a. 0. S. 312. 
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des Proportionalitätsprinzips der Besteuerung auf Grund 
des seinem volkswirtschaftlichen Zweck enteigneten 
produit net die Reproduktion progressiv beeinträchtigen 
w^ürde und folgerichtig die Steuerquelle selbst schiesslich 
versiegen müsste. Der Souverän muss sich, mag die 
Wertgrösse des produit net je nach der natürlichen 
Bodenbeschaffenheit u. a. ra. beträchtlich oder gering 
sein, unter allen Umständen mit dieser auf dem Mit- 
eigentumsrecht basierenden festbegrenzten Steuerquote 
begnügen, gleichviel ob der gesamte Steuerertrag zur 
Deckung des Staatsbedarfs hinreicht oder nicht ^). 
Demgemäss sind alle auf die grösstmögliche Steigerung 
des produit net hinauslaufenden wirtschaftspolitischen 
Massnahmen des Staates zugleich geeignet, demselben 
einen grösseren Steuerertrag zu vermitteln. Als Steuer- 
bemessungsgrundlage genügt in solchen Ländern, wo 
die Agrikultur nach den Regeln der kapitalintensiven 
grande culture betrieben wird, schon die Feststellung 
der Pachtpreise ^). Im Interesse einer allgemein ge- 
rechten und sicheren Grundlage für die Ermittelung 
des produit net ist aber die Ertrag skatastrierung un- 
erjässlich; das impöt unique als Grundsteuer soll 
lediglich nach Massgabe des für die Flächeneinheit 
unter möglichster Berücksichtigung der natürlichen 
Bodengüte gefundenen Durchschnittsertrages veranlagt 
werden^). Die Verwirklichung des Ideals des auf dem 
produit net beruhenden impöt unique ist freilich in 
einem Lande, wie Frankreich, wo der kapitalarme 
Kleinbetrieb in der Landwirtschaft vorherrschend ist, 
mit den allergrössten Schwierigkeiten verknüpft ; denn 
einerseits ergibt die petite culture durchgängig keinen 

1) Ebenda, S. 703. 
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oder doch nur einen verschwindend geringen Reinertrag, 
welcher sich überdies in ungeheurer Zersplitterung 
auf eine Menge von kleineren Landwirten verteilt, 
anderseits aber erweist sich auch die beste und 
korrekteste Ertragskatastrierung als illusorisch, sobald 
infolge von Veränderungen bezw. Aufbesserung der 
wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse die Nor- 
mierungen des Katasters eine Verschiebung erleiden^). 
Gemäss dem Charakter der auf sämtliche Grundeigen- 
tümer sich erstreckenden Einheitssteuer darf kein Teil 
des Grundeigentums von der Steuerleistung ausge- 
nommen werden, auch nicht der kirchliche Grund- 
besitz, so dass mit der Herrschaft des impöt unique 
et dircct allen Steuerexemtionen, Privilegien usw. zu 
gunsten der übrigen Bevölkerungklassen ein für allemal 
ein Ende gemacht wäre. Was nun die Erhebung des 
impöt unique anlangt, so soll dieselbe nach der 
^„natürlichen Ordnung" behufs Kostenersparnis unter 
Abstreifung des verhängnisvollen Steuerpachtsystems 
mit den gewinnsüchtigen Übergriffen lediglich in 
städtischer bezw. staatlicher Regie erfolgen. Nach dem 
Vorbilde Chinas, wo der „ordre naturel" allenthalben 
zur Herrschaft gelangt war, sollen ' die Munizipal- 
behörden, die ihrerseits der zuständigen Provinzial- 
verwaltung gegenüber zur Rechnungslegung verpflichtet 
sind, mit der Steuereinziehung betraut werden. Die 
Steuererträge werden alsdann von den Provinzial- 
verwaltungen nach Abzug der für den jeweiligen 
Landesteil erforderlichen Aufwendungen für die Ver- 
waltungszwecke, Armen- bezw. Invalidenunterstützung, 
die Unterhaltung der Heeresteile u. dgl. m. an die 
oberste Finanzbehörde, den Fiskus, abgeliefert^) 
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g) Praktische Versuche dei Einführung des 
impöt unique. Betrachtet man die regel- und systemlose 
Vielheit der zur Zeit des Auftauchens und Vorherrschens 
der physiokratischen Doktrin allenthalben gebräuch- 
lichen Steuern, so kann es keineswegs verwunderlich 
erscheinen, wenn das Ideal des impöt unique mancher- 
orts Anklang gefunden hat. Mögen auch die ver- 
schiedenartigen Versuche, der physiokratischen Theorie 
von dem Reinertrag und der darauf gegründeten 
Einheitssteuer eine dauernde Gestaltung in der Praxis 
zu geben, an dem Widerspruch der Zeit Verhältnisse 
des 18. Jahrhunderts gescheitert sein, so haben doch 
die reformatorischen Bestrebungen der Anhänger dieser 
Lehre durch die organische Auffassung der „science 
6conomique" vornehmlich auf dem Gebiete der Finanz- 
und Steuerpolitik nachhaltigste Wirkung auf die Aus- 
bildung der Ertragssteuern gezeitigt i). 

In Frankreich, dem Heimatlande des Physio- 
kratismus, war esTurgot, der als Contröleur g6n6ral 
des finances (1774—1776) unter Ludwig XVL die 
total zerrütteten Finanzverhältnisse seines Vaterlandes 
gemäss den freilich allzu doktrinär aufgefassten wirt- 
schaftstheoretischen Grundsätzen des Quesnay sehen 
ordre naturel reorganisieren wollte. Obwohl derselbe 
durch die berühmten sechs Edikte und sonstige 
gesetzgeberische Verfügungen das unhaltbare Steuer- 
system des ancien regime durch die Verwirklichung 
des physiokratischen Projektes des impöt unique zu 
ersetzen trachtete, so blieb es trotz all des redlichen 
und rastlosen Strebens des von glühendem Patriotismus 
und edler Menschenliebe getragenen Finanzministers 
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lediglich bei derartigen Beschlüssen oder wenig ein- 
schneidenden Steuerreformen, die mit dem Sturze 
Turgots allmählich wieder von der Bildfläche ver- 
schwanden^). Zwar sehen wir zur Zeit der ersten ^ 
Revolution nochmals das Bestreben der Constituante, 
nach Turgotschem Muster das gesamte Steuerwesen 
zu vereinfachen und zu vereinheitlichen. Indes war 
das Ideal der auf der Grundrente ruhenden Einheitssteuer 
schon gar zu stark verblichen, um dabei noch in den 
Vordergrund treten zu können; Napoleon I. gelang es 
erst, durch ein auf einer Mehrheit von Steuern be- 
gründetes System der Finanzkrise wirksam zu steuern . 
und den Staatsbedarf zu decken^). 

Von ungleich geringerer praktischer Einwirkung 
auf das Staatswirtschaftsleben waren die physiokratischen 
Neigungen des Kaisers Joseph 11. von Österreich. 
Zwar huldigte dieser Monarch im Prinzip der physio- 
kratischen Lehre vom produit net, doch beschränkten 
sich seine Steuerreformprojekte im Sinne des impöt 
unique auf gewisse Vereinfachungen des indirekten 
Steuersystems und schöne Zukunftspläne ^). Greifbaref 
gestaltete sich die Idee der direkten Einheitssteuer in 
der Praxis unter seinem Bruder Leopold, der als 
Grossherzog von Toskana bei seinem Regierungs- 
antritte (1765) in diesem Lande vornehmlich durch 
die physiokratisch gehaltenen Schriften des Ministers 
Pompeo Neri einen fruchtbaren Boden für die Lehre 
der französischen Ökonomisten vorfand. Neben einer 
durchgreifenden Vereinfachung des indirekten Steuer- 



1) Vgl. A. Oncken, Geschichte der Nationalökonomie, 
Leipzig 1902, S. 445 ff . . 

2) Vgl. Handwtb. d. Staatsw. Bd. III, Artikel: Finanzen 
V. Eheberg, S. 918. 

3) Vgl. A. Oncken, Gesch. der Nationalökonomie, S. 421. 

6 
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Wesens vereinigte Leopold die gesamten direkten 
Steuern nach Art des impöt unique in der sogenannten 
einzigen „Tassa di redenzione"^). 

Eine ausgeprägte Verwirklichung fanden die 
wirtschaftstheoretischen Grundsätze desPhysiokratismus 
in der Markgrafschaft Baden-Durlach, dem bedeutendsten 
Ableger der neuen Lehre in Deutschland. Der Mark- 
graf Karl Friedrich (1728—1811), eine hervorragende, 
edle Herrscherflgur, getragen von wärmster Liebe für 
seine Untertanen und unermüdlich bedacht auf die 
Beseitigung der wirtschaftlichen Notlage seines Landes, 
war schon frühzeitig vornehmlich durch das Studium 
des „L'ami des hommes ou traitö de la population" 
des Marquis de Mirabeau, später durch brieflichen 
Verkehr mit Mirabeau und Du Pont zu einem be- 
geisterten Anhänger der physiokratischen Doktrin 
geworden. Insbesondere die Theorie von dem impöt 
unique lenkte die fürsorglichen Blicke des eifrigen 
Landes Vaters auf den Plan einer praktischen Durch- 
führung dieser neuen Steuerpolitik in seinem grössten- 
teils ackerbautreibenden Ländchen hin. Bei dem in 
Baden herrschenden ungemein komplizierten Steuer- 
system — nicht minder als 27—30 verschiedene Ab- 
gaben wurden erhoben — und der drückenden Last 
der mittelalterlichen Feudalwirtschaft, die gerade auf 
der grossen Masse der weniger leistungsfähigen Be- 
völkerungsschichten ruhte, erblickte der Mark^af in 
der Einführung des impöt unique das alleinige Heil- 
und Rettungsmittel, dem verlotterten Finanzwesen 
Badens aufzuhelfen. Den eifrigsten Mitarbeiter fand 
Karl Friedrich an dem von Jena nach Karlsruhe 
berufenen Kammer- und Polizeirat A. Schlettwein, der, 



1) Vgl. ebenda, S. 417. 
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ganz von der neuen Lehre begeistert, der bedeutendste 
Verfechter derselben in Deutschland war. Diesem 
anvertraute der Markgraf die ihm so sehr am Herzen 
liegende Aufgabe, mit dem physiokratischen System 
die ersten praktischen Versuche zu machen. 

So wurde denn zu Georgi 1770 in der im unteren 
Teile der Markgrafschaft gelegenen Ortschaft Dietlingen 
bei Pforzheim nach Abschaffung aller bisherigen 
Schätzungen und Auflagen das auf dem produit net 
gegründete impöt unique, freilich nicht ganz der 
strengen physiokratischen Doktrin entsprechend, ein- 
geführt. Das neue Steuersystem, anfangs von 
der dortigen Bevölkerung mit Begeisterung und 
Dankbarkeit aufgenommen^ wurde alsdann im Jahre 
1773 behufs weiterer Versuche auf die beiden 
Ortschaften Bahlingen und Theningen, im oberen 
Teile der Markgrafschaft gelegen, ausgedehnt. Bald 
aber stellte sich die Unzulänglichkeit der hierbei 
befolgten Methode heraus. Man stiess insbesondere 
hinsichtlich eines korrekten, der physiokratischen 
Forderung entsprechenden Einschätzungsmodus des 
produit net in dem vorwiegend von Kleinbauern be- 
wohnten Lande auf ungeheure Schwierigkeiten. Schon 
vorher wandte sich der rechtdenkende und besorgte 
Markgraf brieflich an den Marquis de Mirabeau, um 
sich bei diesem begeistertsten Schüler Quesnays über 
jenen Punkt Rats zu erholen. Die nach dieser Richtung 
ausweichenden Antworten Mirabeaus befriedigten den 
scharfsinnigen Fürsten keineswegs, brachten noch 
weniger praktischen Nutzen. Ebensowenig vermochte 
der auf Mirabeaus Befürwortung hin in badischen 
Dienst genommene französische Steuertechniker 
Charles de Butr6 jenes Problem zu lösen, so dass aus 
den mit der Steuerreform beglückten Ortschaften immer 
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lautere Klagen gegen das sogenannte „Schlettweinsche 
System" laut wurden. 

Die Dinge gingen bald so schief, da^s in den 
Ortschaften Bahlingen und Theningen bereits im 
Jahre 1776 die kaum eingeführte „neue Ordnung" 
wieder abgeschafft werden musste, während dieselbe 
neben Einführung mehrerer indirekten Abgaben in 
Dietlingen bis 1802 noch bestehen blieb. Der Haupt- 
grund für das Misslingen der badischen Versuche 
liegt wohl vornehmlich in der dem Proportionalitäts- 
prinzip des physiokratischen impöt unique völlig wider- 
sprechenden Veranlagungsmethode, indem in Baden 
die aus dem gesamten produit net zu erzielende Steuer- 

s. 

summe der Höhe der früheren Steuererträge der 
Gemeinde gleichbemessen wurde. Ferner erforderte 
die enorme Staatsschuldenlast des badischen Landes 
eine bedeutende Steuersumme, die unmöglich von der 
Grundrente allein entnommen werden konnte. Über- 
dies begann in den badischen Landorten die Geld- 
wirtschaft soeben die Naturalwirtschaft zu verdrängen, 
so dass die Forderung, den ganzen Steuerbetrag an 
einem Termin und vollständig in barem Gelde zu 
erlegen, für die ohnehin meist wenig bemittelten Grund- 
besitzer bald zur unerschwinglichen Last werden 
musste. Schliesslich wurde die Ertragskatastrierung 
äusserst oberflächlich, ohne gründliche Kenntnis und 
zweckentsprechende Berücksichtigung der landwirt- 
schaftlichen Einrichtungen und der jeweiligen natür- 
lichen Bodenbeschaffenheit vorgenommen^). 



1) Siehe hierüber die aktenmässige Darstellung: A. Em- 
minghaus, Karl Friedrichs von Baden physiokratische Verbin- 
dungen, Bestrebungen und Versuche, ein Beitrag zur Geschichte 
des Physiokratismus, Jahrb. f. Nat. Bd. XIX (1872). 



- 77 — 

Dritter Teil. 

Das Tableau öconomique oder das 
natürliche Wirtschaftssystem. 

Das Tableau 6conomique bildet den Sammelpunkt 
der wirtschaftstheoretischen Grundsätze der physiokra- 
tischen Doktrin, dient vornehmlich dem Zweck, die 
Lehre von dem Reinertrag und der darauf gegründeten 
Einheitssteuer beziehungsweise die Zirkulation und Ver- 
teilung der Revenue im sozial-politischen Organismus 
auf dem Wege der mathematisch - exakten Methode 
anschaulich darzustellen. Freilich ist dieses Schema 
des „natürlichen Wirtschaftssystems" nur auf einen iso- 
lierten Agrarstaat [(royaume agricole), dessen Land- 
wirtschaft sich auf idealer* Höhe befindet, seiner In- 
nern Veranlagung gemäss anwendbar. 

Formule Du Tableau Economique ^). 

Reproduction Totale: 5 milliards. 
Avances Reyenu 



anuuelles de pour les proprietaires 

la classe desterres, le soii verain, 
productive. et les d^cimateurs. 

2 milliards 2 milliards 



Avances 

de la classe 
sterile. 

1 milliard 



i 1 milliard 



Sommes qui ser- 
vent k payer le re- 
yenu et les intör^ts < 
des avances primi- 
tives. 



1 milliard 



1 milliard- 



D6penses des avan- 
ces annuelles 2 milliards 



Total 5 milliards. 



1 milliard 



• 1 milliard 



Total 2 milliards 

dont la moiti^ est re- 

tenue parcette classe 

pour les avances de 

rannte suivante. 



1) S. Quesnay,-a. a. 0. S. 316. 
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Dieser „Logarithmentafel des Wirtschaftslebens" 
wird ein Staatswesen zugrunde gelegt, dessen jährliches 
Produktionsergebnis der Landwirtschaft den hypothe- 
tisch angenommenen Gesamtwert von 5 Milliarden dar- 
stellt, deren Erzielung indes nur unter der Voraussetzung 
stabiler ökonomischer Zustände : uneingeschränktester 
Handels- und Verkehrsfreiheit, völliger Sicherheit des 
Privateigentums und gänzlicher ünantastbarkeit der 
agrikolen Betriebskapitalien möglich ist ^). Ferner wird 
angenommen, dass dieser Agrarstaat alle benötigten 
Subsistenzmittel selbst produziert und in keiner Weise 
auf den Aussenhandel zur Bedürfnisbefriedigung an- 
gewiesen ist 2). Der „natürlichen Ordnung" entspre- 
chend ist in einem solchen Idealstaate das System der 
Einheitssteuer verwirklicht, so dass die Landwirte 
keine andern Lasten zu tragen haben, als die all- 
jährlich an die Grundeigentümer abzuliefernde Pacht, 
die Revenue, wovon zwei Siebentel als Steuer erfasst 
werden ^). Um das ohnehin genügend komplizierte 
Schema nicht gar zu sehr zu verwirren und unver- 
ständlich zu maclien, sind in dem „tableau abrögö** 
nur die einfachsten Tauschakte des Güterumlaufes in 
reih individueller Veranschaulichung der unzähligen 
und vielgestaltigen Funktionen der volkswirtschaft- 
lichen Produktionsmassenbewegung sowie mit Ausser- 
achtlassung der Handels- und Transportkosten, der 
Aufwendungen für den Unterhalt der Arbeitstiere u. 
dergl. m. zur Darstellung gelangt. Alle derartigen 
wirtschaftlichen Auslagen würden das Bild des Zir- 
kulationsprozesses zwar nicht wesentlich, so doch for- 
mell ganz anders gestalten. Addiert man deren eben- 



1) Ebenda, S. 309. 2) Ebenda, S, 320/21. 

3) Ebenda, S. 311. 
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falls auf hypothetischer Annahme beruhenden Betrag 
hinzu, so ergibt sich als das gesamte Jahresergebnis 
der Reproduktion die Summe von 6 Milliarden 370 
Millionen ^). Da nun einmal die gesamte Schemati- 
sierung des Tableau auf reiner Hypothese beruht, so 
verschlägt dieser scheinbare Mangel für seine Ge- 
brauchsfähigkeit als Massstab der jeweiligen Wirt- 
schaftsordnung nicht das mindeste. Schliesslich sei 
noch bemerkt, dass dieser ursprünglichen „formule 
arithmetique", da sie eine Veranschaulichung de^ bei 
denkbar günstigstem Blütezustande der Agrikultur 
stattfindenden (Jüterumlaufes bezweckt, eine jährliche 
Reproduktionsquote des umlaufenden Kapitals im Be- 
trage von 250^ Iq zugrunde gelegt wird 2). 

Der natürliche Ausgangspunkt aller Güter- 
zirkulation ist die landwirtschaftliche Produktion. 
Diese basiert ihrerseits auf dem Vorhandensein der 
zur Erzielung der Revenue erforderlichen avances de 
la culture, auf der kapitalintensiven Wirtschaftsform 
der Agrikultur, welch' letztere die benötigten Betriebs- 
mittel als Gegengabe für die tauschwertigen Agrar- 
produkte erwirbt. Das arbeitslose Einkommen, die 
disponible Revenue der Grundeigentümer, stellt somit 
im letzten Grunde die Triebkraft des gesamten Pro- 
duktions- und Erwerbslebens dar, die Quelle aller 
andern Einkommensarten. In zahlreichen, viel ver- 
zweigten Bächen durchfliesst das gesamte freie Ein- 
kommen auf Grund der naturgemässen Verausgabung 
den wirtschaftlichen Organismus, überall befruchtend 
und Segen spendend. Alle diese Bäche eilen wiederum 
im natürlichen Zustande unaufhaltsam dem reichen 
Strome der landwirtschaftlichen Reproduktion zu, 



1) Ebenda, S. 320, 2) Ebenda, S. 311. 
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dessen überschüssige Fluten am Ende einer jeden 
Wirtschaftsperiode wieder als disponible Revenue am 
Quellorte münden, um den fruchtspendenden Kreislauf 
von neuem zu beginnen. 

Von den 2 Milliarden tauschwertiger Güter, 
welche die Grundbesitzer als revenu einschliesslich 
der Steuerquote alljährlich von der produktiven Klasse 
erhalten, verwenden dieselben eine Milliarde zum Er- 
werb hochwertiger Agrarprodukte seitens der Land- 
wirte, die andere Milliarde als Gegengabe hoch- 
wertiger Industriewaren seitens der sterilen Bevölkerung. 
Demgemäss verteilt sich die jährliche Revenue aus 
der mittleren Kolonne des Schemas gleichmässig im 
Betrage von je 1 Milliarde in die linke bezw. rechte 
Kolonne der beiden Wirtschaftsklassen. Die sterile 
Bevölkerung bezieht nun ihre Unterhaltsmittel in 
Gestalt minderwertiger Agrarprodukte sowie die für 
ihre Erwerbstätigkeit benötigten feohstoffe im Werte 
von je 1 Milliarde von der Agrarbevölkerung, welch' 
letztere ihrerseits den für ihre Produktionstätigkeit 
nötigen Bedarf an gewöhnlichen Industriewaren im 
Betrage von 1 Milliarde von selten der sterilen Klasse 
deckt. Sonach vollzieht sich innerhalb der Be- 
völkerung ein wechselseitiger entgeltlicher Austausch 
von Gütermengen, deren Wert durch die im Tableau 
figurierenden Milliarden lediglich zu besserer Ver- 
anschaulichung gebracht werden soll, insofern das 
Geld im allgemeinen Güterumlaufprozesse weiter 
nichts als die Vermittlerrolle zu spielen hat^). Nach 
dem Gesagten veräussert die produktive Klasse von 
dem Jahresertrag der landwirtschaftlichen Reproduktion, 
den 5 Milliarden tauschwertiger Güter, eine Quantität 



1) Ebenda, S. 324. 
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Bodenerzeugiüsse zu Konsurations- bezw. Verarbeitungs- 
zwecken im Betrage von 3 Milliarden an die beiden 
andern aktiven Bevölkerungskategorien ^). Diese 
3 Milliarden Tauschwerte, welche die agrikolen Unter- 
nehmer über den Ersatz der aufgewendeten Betriebs- 
vorschüsse (avances), die, auf 2 Milliarden sich be- 
laufend, am Kopfe der linken Kolonne aufgeführt 
sind, hinaus produziert, bilden demgemäss die ma- 
terielle Grundlage des gesamten Zirkulationsprozesses^ 
indem sie einesteils zur Zahlung der Jahrespacht 
(2 Milliarden), andernteils zur Verzinsung des stehen- 
den Kapitals (1 Milliarde) dienen. Der nach Abzug 
von dem Ergebnis der Jahresproduktion verbleibende 
Restbetrag (2 Milliarden) bildet das erarbeitete Ein- 
kommen der Landwirte, geht jährlich zur Deckung 
aller Produktionskosten vollständig in die Konsumtion 
über, rauss daher als umlaufendes Kapital (avances 
annuelles) durch die Produktion immer wieder neu 
erschaffen werden und als unantastbare Betriebs- 
vorsehüsse zur Ermöglichung einer ungehemmten Re- 
produktion für das jeweils nächstfolgende Wirtschafts- 
jahr verfügbar sein. 

Die Betriebsvorschüsse der sterilen Klasse be- 
laufen sich auf 1 Milliarde, die am Kopfe der rechten 
Kolonne Platz hat. Der Jahresverbrauch dieser Er- 
werbsgruppe beträgt für den ersten Anschein 2 Mil- 
liarden tauschwertiger Produkte. Demgegenüber . ist 
indes zunächst zu beachten, dass die sterile Be- 
völkerung als Entgelt für die Herstellung bezw. den 
Vertrieb der Industriewaren seitens der grund- 
besitzenden und der produktiven Klasse ein Gesamt- 
arbeitseinkommen im Betrage von 2 Milliarden erzielt. 



1) Ebenda, S. 310. 
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Anderseits vermag die sterile Klasse, wie im ersten 
Teile der vorliegenden Arbeit des näheren dargelegt 
wurde, den von ihr nur umgeformten bezw. in den 
Handel gebrachten Sachgütern kein Atom neuer 
Werte hinzuzufügen, da die durch die Verarbeitung 
bezw. den Vertrieb der Rohstoffe bedingte Wert- 
erhöhung kompensiert wird auf Grund der während 
der Erwerbstätigkeit benötigten Konsumtion, deren 
Kostenaufwand 1 Milliarde beträgt. Würde nun die 
sterile Bevölkerung ausser acht lassen, die Hälfte des 
Arbeitseinkommens als avances (1 Milliarde) zum 
Erwerb d^r erforderlichen Rohmaterialien für das 
nächstfolgende Betriebsjahr zu reservieren, so w^ürde 
notwendigerweise die Fortdauer ihrer Erwerbstätigkeit 
unmöglich und die naturgemässe Güterzirkulation aus 
der Gleichgewichtslage gebracht^). 

Weit anschaulicher, in die Einzelheiten des 
Güterumlaufes weniger eingehend, aber auf Grund 
der darin befindlichen hypothetischen Annahmen der 
realen Wirtschaftsordnung wenigstens einigermassen 
entsprechend, ist das nachstehende ^tableau fonda- 
mental" Quesnays, welches in der mit Mirabeau 
gemeinsam verfassten Philosophie rurale neben einer 
Anzahl kleinerer Tableaus mehrmals enthalten ist. 

In dieser Darstellung wird eine Jahresreproduktion 
von lOO^/o angenommen d. h. die von der produktiven 
Klasse aufgewendeten Betriebsvorschüsse im Betrage 
von 2000 liv. reproduzieren sich im laufenden Wirt- 
schaftsjahr in doppelter Höhe und ergeben somit als 
revenu annuel das Wertergebnis von 2000 liv. Die 
jährlichen Betriebs Vorschüsse der sterilen Klasse be- 
laufen sich analoger Weise auf 1000 liv. und erzeugen 



1) Ebenda, S. 310/11. 
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sich nur im gleichen Betrage ^). Nach der gleich- 
massigen Verteilung des ideellen produit net von 
2000 liv. seitens der Grundeigentümer an die ländliche 
und städtische Berufsklasse setzt der auf Grund des 
tableau abr6g6 bereits erläuterte Zirkulationsprozess 
der Revenue innerhalb der werktätigen Bevölkerung 
ein. Der bei jeglichem Tauschakte von der produktiven 
Klasse erzielte und ihrem Arbeitseinkommen gleich- 
wertige Überschuss findet sich in der mittlem Kolonne 
des Tableau 6conomique als Guthaben der Grund- 
besitzer vorgetragen, um insgesamt addiert die Pacht- 
summe von 2000 liv. für das nachfolgende Jahr zu 
ergeben. In den seitlichen mit „Productions" bezw. 
„OuvragesÄ c." überschriebenen Kolonnen wird nach 
Detaillierung aller zwischen der produktiven und 
sterilen Klasse sich vollziehenden, wechselseitigen 
Tauschakte die Bilanz von je 2000 liv. gezogen. 

Die jährlichen Betriebs Vorschüsse (2000 liv.) der 
produktiven Klasse erzielen demnach, da sie wegen 
der durch* die Jahresreproduktion bewirkten stetigen 
Wiedererzeugimg in die Schlussbilanz naturgeinäss 
einbegriffen werden müssen, als gesamte Jahres- 
einnähme den Betrag von 5000 liv., enthaltend: l)die 
avances annuelles des Produktionsjahres von 2000 liv., 
2) der der produktiven Klasse seitens der Grund- 
eigentümer unmittelbar zufliessende Rentenanteil von 
1000 liv., 3) 2000 liv. als Gegengabe für die der 
sterilen Klasse gelieferten Lebensmittel und Roh- 
produkte^). Die Jahresproduktion von 5000 liv. dient 
der Agrarbevölkerung einesteils zur völligen Rück- 
erstattung des in der Produktion aufgebrauchten um- 



1) Mirabeau, Philosophie rurale . . . S. 117. 

2) Ebenda, S. 116. 
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laufenden Kapitals (2000 liv.), andernteils zur Ver- 
zinsung des stehenden Kapitals (1000 liv.), zum dritten 
zur Rentenzahlung an die privaten und öffentlichen 
Grundeigentümer (2000 liv.). Demgegenüber nun weist 
die Jahresbilanz des „tableau fondamental" eine Ge-- 
samtausgabe von 6000 liv., somit einen Überschuss 
der Ausgaben im Betrage von 1000 liv. auf. Diese 
scheinbare Unterbilanz ist lediglich auf den Umstand 
zurückzuführen, dass die sterile Bevölkerung im Gegen- 
satz zur produktiven Klasse ihre Betriebs Vorschüsse 
(1000 liv.) zum Erwerb der für die Fortsetzung ihrer 
Tätigkeit benötigten Rohstoffe immer der Güterzirku- 
lation entnehmen muss. 

In den beiden Schemata des ökonomischen 
Tableaus bezeichnen die verschiedenen Zickzacklinien 
den vorgeschilderten Prozess des Güterumlaufes, die 
in dem grossen Tableau befindlichen Horizontallinien 
die jedesmalige Reproduktion. Verschiebt sich nun 
etwa in der Wirklichkeit der Prozentsatz der Repro- 
duktion aus dem Gleichgewichtspunkte Von 100 ®/o, 
so bedarf es nur der Einstellung der sich alsdann 
ergebenden Tauschwerte, um auf Grund der sche- 
matischen Darstellung des „natürlichen Wirtschafts- 
systems" immer wieder die Bilanz ziehen zu können *). 



1) Ebenda, S. 117. 

OP THE 



Tableau !^conomique. 



Objets ä considörer, 1^ trois sortes de depenses; 2? leur source; 
3? leurs avances; 4^ leur distribution; 5? leurs effets; 6° leur reproduction; 
7° leurs rapporls entr'elles; 8°' leurs rapports avec la population; 9^ avec 
TAgricullure; 10? avec Tindustrie; 11? avec le commerce; 12? avec la 
masse des richesses d'une Nation. 



B^penses 
Prodnetives 

Relatives ä 
rA|p*icultare, &c. 

Avanees annuelles 

ponr prodnire un revenu 
de 2000. «L sont 2000. «^ 

2000.* produisent net. 



Depenses da Revenn 

rimpdt compris, se partagent 
k la Glasse productive et 

k la Glasse sterile. 



Revenn 

Annuel 
de 

2000.*^ 



Depenses 
Steriles 

Relatives ä 
• Industrie, &c. 

Avances annuelles 

pour les Ouvrages des 
Depenses Steriles sont 

1000.*^ 



Prodnetlons 



pV 



.^ 



^^ 



<i^^ 



'?^^^ 



f^ 



'*/c. 



1000«:_,V.-^leproduisenl net _ 1000_^ f, f; jy^y^ 
500 ,„_ .rrepröauisent net 500 



Onvrages^ &e. 



1000* * ^ 



»»- 



'Z. -..l««!Mo^ 



»1 — ^^ 



»» — »» 



250 „ — „ repröduisent net ^5Q^,ZZ~,r^-:-z^ 

125-^-„---^,15prodmsenr 125. 7,:::;, —3:;:::^.-, -^^^ 

62- ia_.,/TjprödRnsen^^^^^^ 

31_i_ 5-.„ TeßröauTsenTnet 31.1751;» Zzrz:::==—^^ 5 „ 

15._ l2...6a5Er^b1duisM^ir^^ :-::^....15. 12.6 



»» 




7„ 16_3:JEeprödüisent net 

3 18_„ 2 TjgrödüiseiSnet 

1 1 9__ 1 Tegrodifiseht neL 

19- .6_i5ggröduisent neL 

0„ 9._ 9 TepFödüTsent net. 

5>^ ,/jfepro(Iüisenf net„ 



D5 





»1 



„7„ i6L_.a 

.3-18-2 

1- 19L_1 

0_19_6 
„0_„.9_ 9 
„0. 5l 
_0L-_2..6 

•-~:^.,_.a 1.,..3 

— — gas 

Ttui 2000* f,. * 

II n'fit pas necessaire de s'attacher ä IMritelligence de ce Tableau 
avant la lecture des 7 Premiers chapitres, il suffit ä chaque chapitre de 
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Lebenslauf. 



Ich, Georg Hambloch, bin geboren zu Cöln am 
2. September 1876 als Sohn des verstorbenen Eisenbahn- 
sekretärs Anton Hambloch und dessen Ehegattin 
Christine geb. Inden.' 

Nachdem ich die Elementarschule in den Jahren 
1882 — 90 besucht, bezog ich das Gymnasium an Mar- 
zellen zu Cöln, das ich Ostern 1899 mit dem Reife- 
zeugnis verliess. 

Zuerst widmete ich mich sechs Semester lang 
dem Studium der Theologie und klassischen Philologie 
an den Universitäten zu Münster und Bonn. Alsdann 
hörte ich bis Ostern 1905 an der Universität zu Bonn 
rechts- und Staats wissenschaftliche Vorlesungen bei 
den Herren Professoren und Dozenten: 
Cosack, Creme, Dietzel, Eckert, Gothein, 
Hübner, Krüger, Landsberg, Pflüger, Schu- 
macher, Stier-Somlo, Zorn. 

Allen meinen verehrten Lehrern sage ich hiermit 
aufrichtigsten Dank, insbesondere Herrn Prof. Gothein 
für die Anregung, die ich von ihm erhalten sowie für 
die Förderung, die er meiner Arbeit zuteil werden 
Hess. 
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